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»Jeder hält Ausschau nach dem Glück; 
in weltlichen Dingen jedoch 

läßt es sich nicht dauerhaft finden. 
Wahrhaftige Glückseligkeit 

und inneren Frieden erlangt nur, 

wer sich vollkommen in Gott versenkt. 
Gott aber hat sich im Körper des 
Menschen seinen Tempel erbaut. 

Suche die Gemeinschaft eines Heiligen, 
der den Allerhöchsten 

in seinem eigenen Innern gesehen hat; 
er wird dich zu ihm führen.« 


Sawan Singh 


GESPRÄCHE MIT SAWAN SINGH, der Dialog mit 
einem Lehrer und doch der Monolog eines Schülers. Die 
Autorität eines Weisen wird zur Autorität einer 
Selbstbegegnung. Der Schüler ist Schüler, mit und ohne 
Lehrer. 


Gesprächsaufzeichnungen aus fast vierzig Jahren in 
engster Umgebung von Sawan Singh (1858-1948), den 
man den Heiligen von Beas nannte, vermitteln die 
ungeheure Ausstrahlung eines großen Lehrers und die 
zeitlose Wahrheit in den Worten eines Weisen. Die in 
Vergessenheit geratene Sant-Mat-Philosophie wird 
hier, vom persönlichen Erfahrungsweg eines Schülers 
begleitet und in der Verbindung zu den mystischen 
Elementen aller Weltreligionen neu belebt, zu einem au- 
Bergewöhnlichen Weg ganz »konkreter« 
Gotteserkenntnis. »Allein in der menschlichen Gestalt 
ist es uns möglich, für unsere Erlösung zu arbeiten, uns 
selbst aus dem Netz der Maya zu befreien.« (Sawan 
Singh) 


Sawan Singh verhalf mit seinem Wirken einer Lehre zu 
neuem Leben, die sich nicht auf eine bestimmte 
Religion beschränkt, sondern bruchstückhaft in den 
heiligen Büchern aller Weltreligionen zu finden ist, 
wenn auch zuweilen von Anhängern und Interpreten 
nicht erkannt. Nicht so die großen Mystiker, die die 
Kenntnis des Klangstroms besaßen, zu dem die Sant- 
Mat-Lehre den Weg weist. Die Meditationsübungen des 
Surat- Shabd-Yoga helfen dabei, auf diesen Klangstrom 
im Innern aufmerksam zu werden. Sie sind kein 
Zeremoniell, sondern eine Brücke - zu sich wie 
zwischen den Religionen. 


Daryai Lal Kapur begegnete seinem Lehrer zum ersten 
Mal im Alter von zwanzig Jahren. Und 38 Jahre lang - 
während seines Jurastudiums und seiner späteren Tä- 
tigkeit als Bezirksrichter im indischen Punjab - war er 
Schüler und persönlicher Betreuer von Sawan Singh. 


Bei seinen Aufzeichnungen handelt es sich um flüchtige 
Bleistiftnotizen ohne protokollarischen, aber um so 
authentischeren Anspruch als menschliches Dokument 
existentieller Betroffenheit in der Gegenwart eines 
Weisen. 


Das Engagement des Autors ist deshalb unverkennbar 
und verständlicherweise stark individuell geprägt. 
Hieraus ergibt sich das Atmosphärische der 
vorliegenden Gespräche. 


Gleichwohl ist es der essentielle Gehalt der Sant-Mat- 

Philosophie und des Surat- Shabd-Yoga, auf den es 

ankommt. So wird über der Ausführlichkeit der Lehrge- 
spräche, an denen der Verfasser selbst teilnahm, ein 

Einfaches deutlich: »Wahres Glück und wahren Frieden 
können wir nur finden, wenn wir eintauchen in Gott. 


Doch Gott findet man nicht draußen. Unser Leib ist sein 
eigentlicher Tempel, in dem er wohnt. Suche nach 
jemandem, der ihn dort schaut und der dich zu ihm 
führen kann.« (Sawan Singh) 
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Gewidmet 
voller Demut und Ergebenheit 
dem geheiligten Andenken meines 
Großen Meisters 
Maharaj Baba Sawan Singh 
»Dem Weisen von Beas« 


dessen Werk nun weitergeführt wird von 
Maharaj Charan Singh. 


»Ein grünes Blatt ist alles, 
was ein Bettler anzubieten vermag.« 


Daryai Lal 


Einleitung 


ZUR GESCHICHTE DIESES BUCHES 


Wie kam es eigentlich zu diesem Buch? Von nah und fern fanden 
sich die verschiedensten Menschen bei Sawan Singh Maharaj ein. 
Die einen kamen aus Neugierde, andere wollten sich über seine 
Lehre informieren und wieder andere kamen, um sich von ihm in 
den mystischen Pfad der Heiligen einführen zu lassen. Die Ge- 
spräche, die den Inhalt dieses Buches bilden, ergaben sich aus den 
Antworten Sawan Singhs auf die vielen Fragen der zahlreichen 
Besucher aus den verschiedensten Ländern und Religionen. 

Wie kamen diese kostbaren Aufzeichnungen zustande? Im Al- 
ter von zwanzig Jahren, als Student im ersten Semester der juristi- 
schen Fakultät in Lahore, wurde ich am 30. Dezember 1910 von 
Sawan Singh eingeweiht, der damals noch aktiver Militär-Inge- 
nieur war. Im April 1911 gab er diese Tätigkeit auf und wohnte 
von da ab in der Dera. Nur wenige Monate zuvor war der Ruf des 
Meisters an mich ergangen. 

Vom 1. Mai 1911 an hielt Sawan Singh wöchentlich Satsang!)* 
in der Dera?,und zwar an jedem Sonntag. Ich machte es mir zur 
Gewohnheit, am Freitagabend von Lahore nach dem etwa 100 
Kilometer entfernten Beas zu reisen, um am Sonntagabend oder 
Montag früh wieder zurückzukehren. Aber es ist nicht ganz rich- 
tig, »ich« zu sagen. Es war ja gar nicht »ich«, der jede Woche 
nach Beas ging. Eine Macht zog mich, der ich mich nicht widerset- 
zen konnte. Vor meiner Einweihung hatte ich Sawan Singh nie ge- 
sehen. Ich hatte weder eine Vorstellung von der geistigen Größe 
der Meister, noch konnte ich jemals ahnen, daß der Meister der 
inkarnierte Gott selber war, der hier auf Erden weilt. Ich konnte 
dem Drang, nach Beas zu gehen, unmöglich widerstehen, sobald 
ich erfuhr, daß sich Sawan Singh Maharaj dort aufhielt: War ich 
in der Dera, so folgte ich ihm wie sein Schatten. Ich wußte nicht, 
was mich zu ihm zog. Ich wünschte einfach, bei ihm zu sein und 
sein Angesicht zu schauen, das so schön war mit dem weißen Tur- 
ban und dem schimmernd weißen Bart. Ich verband jenen beson- 
deren Samstag-Sonntag mit dem Hindu Neujahrsfest und hielt 
mich vier oder fünf Tage in der Dera auf. Von da an verbrachte ich 


jedes Wochenende dort. Wie eine Leidenschaft erfaßte mich die 
Begeisterung während dieser Wochenendferien, so sehr war ich 
von seiner göttlichen Gegenwart erfüllt. 

Leider erzürnte ich dadurch meinen Vater, der an der Lehre des 
Meisters kein Interesse hatte. Irgend jemand hatte ihn darauf auf- 
merksam gemacht, daß ich jedes Wochenende nach Beas ging 
und dort die Zeit »verbummelte«. Mein Vater sandte also einen 
Boten zu Sawan Singh und beschwerte sich. Zum Glück war ich 
gerade anwesend, als der Brief meines Vaters vorgelesen wurde, 
in dem er darauf hinwies, daß in einem Monat die Prüfungen 
seien und daß ich den Anforderungen ohne gehörigen Fleiß nicht 
gewachsen sein würde. 

Sawan Singh sagte zu dem Boten : »Richte seinem Vater aus, er 
solle sich nicht beunruhigen. Ich passe schon auf, daß der Junge 
tüchtig arbeitet; er wird seine Sache schon machen.« 

Ich dankte meinem Vater durch den Boten für die auf diese 
Weise erlangte Versicherung Sawan Singhs. Die Folge davon war, 
daß ich die vier Wochen Ferien, in denen ich mich auf die Prüfung 
vorbereiten sollte, in der Dera verbrachte. Freilich studierte ich 
gründlich, aber nur die Sant-Mar?)-Literatur. Meine juristischen 
Bücher hatte ich gar nicht in die Dera mitgebracht. Während der 
ganzen Zeit sprach Sawan Singh kein Wort mit mir. Nur ein- oder 
zweimal sah er mich lächelnd an. Dieses göttliche Lächeln seiner 
strahlenden Augen! Es senkte sich tief in meine Seele und ließ 
auch sie lächeln - für immer. 

Die Prüfungsergebnisse in diesem Jahr waren für den Rektor 
und die Professoren bestürzend. Nur siebenundzwanzig Prozent 
der Studenten hatten bestanden. Ich war gerade in der Dera, und 
mein Vater teilte mir telegrafisch mit, daß ich mit »gut« abge- 
schlossen hatte. Die L. L. B.-Prüfung im folgenden Jahr schaffte 
ich mit dem gleichen Ergebnis. 

Als ich mich am 1. Oktober 1912 als Rechtsanwalt in Jullundur 
niederließ, setzte ich diese wöchentlichen Besuche in der Dera 
fort - ebenso späterhin, als ich im Juli 1920 in den Kapurthala- 
Staatsdienst eintrat. Die Dera wurde ein Teil meines Lebens. Als 
die seither wöchentlich abgehaltenen Satsangs nur noch alle vier- 
zehn Tage und schließlich einmal im Monat stattfanden, ver- 
brachte ich dennoch alle meine freien Tage dort. Sardar Bahadur 


1 )* Die hochgestellten Ziffern verweisen auf die Worterklärungen am Schluß des 
Buches. 


Jagat Singh, Sardar Bhagat Singh, Rai Sahib Munshi Ram, Rai 
Bahadur Munna Lal, Pandit Lal Chand und noch einige andere 
waren dann gewöhnlich ebenfalls anwesend. 

Sawan Singh nahm dies zum Anlaß, uns alle im Juli 1926 zu 
sich zu rufen, um jedem einzelnen verschiedene Pflichten auf- 
zuerlegen, um auf diese Weise die ständig steigende Besucherzahl 
zu bewältigen. Sardar Bahadur Jagat Singh wurde mit der Langar, 
der Großküche betraut, wo jeder Besucher seine Mahlzeit um- 
sonst bekommen konnte, Rai Har Narain mit der indischen Kor- 
respondenz und der allgemeinen Verwaltung. Prof. Jagmohan 
Lal übertrug Sawan Singh die ausländische Korrespondenz und 
Sardar Bhagat Singh die Rechtsfragen. Als nun die Reihe an mich 
kam, legte Sawan Singh gütig seine Hand auf meinen Kopf - ich 
saß auf dem Boden zu seinen Füßen - und sagte: »Überlaßt ihn 
mir. Er soll hier arbeiten. « Von diesem Tage an war ich sozusagen 
zu seinem persönlichen Betreuer ernannt. 

Am nächsten Tag, nach seinem morgendlichen Rundgang 
durch die Dera, blieb Sawan Singh am Tor zur Langar stehen und 
bat mich, seine Stoffschuhe aus seiner Wohnung zu holen. Sie wa- 
ren aus weißer Leinwand gefertigt, mit einer dicken Jutesohle ; er 
pflegte sie beim Gang durch die Langar zu tragen - der indischen 
Sitte entsprechend, eine Küche nicht mit Lederschuhen zu betre- 
ten. Ich brachte die Leinwandschuhe und zog sie Sawan Singh an. 
Dann bat er mich, seine Lederschuhe ins Haus zurückzubringen. 
Ich tat es. Wenn mir die Herrschaft über alle drei Welten verliehen 
worden wäre, hätte ich nicht glücklicher sein können ! Meine See- 
le, mein ganzes Wesen jubelte vor Freude. Als ich allein war, küß- 
te ich die Schuhe und drückte sie ans Herz. Hätte mir noch größe- 
rer Segen zuteil werden können? Das war eine einzigartige Gunst, 
welche die vortrefflichsten und edelsten Satsangis* ersehnten. In 
den ganzen Jahren seines Lebens hatten nur ganz wenige das Vor- 
recht, seine Kleidung oder andere Gegenstände persönlichen Ge- 
brauchs auch nur berühren zu dürfen. Und mir war es erlaubt - 
vom Juli des Jahres 1926 an - ihm beim Anziehen seiner Jacke 
und Schuhe zu helfen und dafür ein lächelndes »Danke« zu emp- 
fangen. 

Nachdem ich achtunddreißig Jahre lang das Vorrecht genossen 
hatte, Sawan Singh zu dienen, war die Trennung von ihm für mich 
herzzerreißend. Am 2. April 1948, neunzigjährig, legte er die irdi- 
sche Hülle ab, die er auf sich genommen hatte, um der leidenden 
Menschheit zu helfen, und tauchte zurück in seine gestaltlose We- 


senheit, in den grenzenlosen EINEN, den Herrm aller Liebe und 
aller Gnade. 

Wohl ist es wahr, daß der Meister niemals stirbt - immer ist er 
bei uns - und doch fühlte ich mich durch sein Hinscheiden wie 
vernichtet. Ich war wie zerbrochen. Man kann nicht ermessen, wie 
die Satsangis durch seinen Tod litten ! Ich kann den Schmerz beim 
Tode eines Menschen, der uns lieb ist, verstehen ; aber die Liebe, 
die Sawan Singh in unseren Herzen entzündet hatte, war ohne- 
gleichen. Es gibt keine ähnliche Liebe. 

Nach dem Tode Sawan Singhs verlor ich jegliches Interesse am 
Leben. Er war in mein Leben getreten (1910), noch ehe meine 
weltliche Laufbahn begonnen hatte (1912 als Rechtsanwalt). Ich 
hatte mich 1947 aus dem Dienst zurückgezogen, und er ging im 
April 1948 von uns. Was ließ das Leben mir noch übrig? Er war 
der Atem meines Lebens. Den ganzen Tag dachte ich an ihn, und 
in der Nacht träumte ich von ihm. Lange Zeit ging ich nicht mehr 
in die Dera. Um mich zu erholen, fuhr ich im Sommer nach Simla, 
fand aber nirgendwo Frieden und kehrte im Herbst blaß und 
elend in die Ebene zurück. Ich konnte die Tränen nicht zurückhal- 
ten, wenn ich an seine Liebe und Güte dachte. In dieser traurigen 
Stimmung legte ich mich eines Abends schlafen. Da erschien mir 
Sawan Singh, und voller Liebe fragte er: »Warum kommst du 
jetzt nicht mehr in die Dera?« »Zu wem soll ich denn jetzt ge- 
hen?« antwortete ich. »Zu mir«, erwiderte er. »Denkst du, ich sei 
sonstwo hingegangen?« 

Diese erste innere Schau hatte ich im Dezember 1948. 

Am nächsten Morgen brachen meine Frau und ich zur Dera 
auf. Aber jenes Gefühl von Freude und Liebe, das uns früher im- 
mer erfüllte, wenn wir uns auf eine solche Reise vorbereiteten, 
fehlte jetzt. Als wir dann all die vertrauten Plätze sahen, an denen 
sich der Meister früher aufgehalten hatte, kamen uns die Tränen. 
Bei einem Diener erkundigten wir uns nach Sardar Bahadur Jagat 
Singh Ji Maharaj, den der Große Meister zu seinem Nachfolger 
bestimmt hatte. Wir hörten, daß er in seinem Arbeitszimmer Besu- 
cher empfinge. Wir gingen hin ; aber wir sahen nicht Sardar Baha- 
dur Jagat Singh Ji Maharaj, sondern erblickten an seiner statt Sa- 
wan Singh. Wie in alten Tagen saß er auf einem Sessel auf der Ve- 
randa vor seinem Arbeitszimmer. Er war allein. Weinend liefen 
wir zu ihm hin. Er stand auf, nahm mich in die Arme und fragte 
mit der so lieben und vertrauten Stimme nach meinem Befinden. 
Ich weinte bitterlich. Er ließ mich gewähren - eine Minute oder 
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zwei - und wies mich dann sanft auf den hölzernen Diwan nahe 
seinem Sessel, wo ich immer zu sitzen pflegte. Meine Frau neigte 
sich tief zu seinen Füßen und setzte sich auf die Kante des Di- 
wans. 

»Du bist durch deine Abwesenheit aufgefallen. Wo bist du so 
lange gewesen, Richter Sahib?« fragte er. Als ich die Augen hob, 
um ihm zu antworten, da stand nicht mehr Sawan Singh, sondern 
Sardar Bahadur Jagat Singh vor mir. Noch waren meine Augen 
mit Trängen erfüllt, als Sardar Bahadur Jagat Singh Maharaj sag- 
te: »Du darfst dich glücklich schätzen, Richter Sahib, du kannst 
Tränen vergießen; mir ist noch nicht einmal das erlaubt!« 

Sardar Bahadur Jı und ich waren alte Freunde, und wir hatten 
gewöhnlich in demselben Raum gewohnt, wenn wir in der Dera 
waren. Er war sehr gütig und liebevoll zu mir. Man hatte ihm er- 
zählt, wie sehr mir der Tod Sawan Singhs zu Herzen gegangen 
war, und so nahm er mich in sein Zimmer und suchte wohl eine 
volle Stunde lang, mich zu trösten. Schließlich sagte er: »Du hast 
doch von den Gesprächen und Vorträgen Sawan Singhs Notizen 
gemacht! Willst du sie nicht ordnen und als Buch herausgeben? 
Das wird dich ablenken von deinem Kummer, und gleichzeitig er- 
weist du den Satsangis und allen Suchenden einen großen 
Dienst.« 

Ich antwortete : »Du weißt, daß es nur flüchtige Bleistiftnotizen 
waren, manchmal auf dem Rand einer Zeitung oder auf einem lo- 
sen Blatt - was ich gerade zur Hand hatte. Manchmal schrieb ich 
auf die Rückseite von Briefen. Ich hatte nicht die Absicht, sie 
drucken zu lassen, und habe sie nicht ordentlich verwahrt. So 
weiß ich gar nicht, ob ich sie wiederfinden werde und ob ich über- 
haupt mit diesen Kritzeleien etwas anfangen kann.« 

»Das Geringste von Sawan Singh ist äußerst wertvoll. Suche 
zusammen, was du hast«, beharrte er. 

Es kostete mich mehr als zwei Monate, meine Notizen abzu- 
schreiben und halbwegs in Form zu bringen. Danach wanderten 
sie in eine Ecke meines Bücherregals, bis Professor Jagmohan Lal 
diese Aufzeichnungen dort entdeckte. 

Das Ziel, das Sardar Bahadur Maharaj Ji verfolgte, als er mir 
diese Aufgabe übertrug - meinen Schmerz zu lindem - war er- 
reicht. Er erinnerte mich auch immer daran, daß meine Trauer um 
den Fortgang Sawan Singhs nur zeige, daß ich noch nicht erfaßt 
habe, was Sawan Singh in Wirklichkeit war oder was das Wort 
»Guru« eigentlich bedeutete : »Du weinst und klagst, wie über et- 
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was Verlorenes ! War der Meister nicht weit mehr als dieser Kör- 
per? Der Meister stirbt niemals! Bedenke dies wohl! Immer und 
überall ist er mit dir und in dir. Öffne dein Fenster im Innern, und 
du wirst ihn schauen. Dort erwartet er dich mit weit größerer In- 
brunst und Ungeduld, als du jemals wünschen könntest, ihn zu se- 
hen.« 

Um die Unmittelbarkeit und Natürlichkeit der Gespräche nicht 
zu beeinträchtigen, sah ich von einer Gliederung nach Sachgebie- 
ten ab. Die Gespräche sind so ungezwungen in diesem Buch auf- 
gezeichnet, wie die Unterhaltungen Sawan Singhs mit den ver- 
schiedenen Besuchern geführt wurden. Den Zeitpunkt der Ge- 
spräche weiß ich nicht mehr; sie mögen, außer einigen wenigen, 
zehn oder zwölf Jahre »auf Eis« gelegen haben. 

Wie schon erwähnt, fielen diese Notizen eines Tages meinem 
nun verstorbenen Freund Prof. Jagmohan Lal in die Hände. Das 
geschah, als er ungefähr ein Jahr nach dem Tode Sawan Singhs 
mein Bücherregal durchstöberte. Er nahm sie an sich, und sie fan- 
den bei ihm ganze fünf Jahre einen recht gemütlichen Ruheplatz 
unter seinem Kopfkissen (nebenbei bemerkt war das der bequem- 
ste Sitzplatz in seinem »Arbeitszimmer«, das Büro, Bibliothek, 
Wohnzimmer und alles in einem war). Aber eines Morgens - gera- 
de an meinem Geburtstag - brachte er mir diese Aufzeichnungen 
zurück, eingewickelt in ein seidenes Tuch. 

»Ich habe hier ein sehr wertvolles Geschenk für dich«, sagte er. 
»In einer Teekanne wirst du einen ganzen Ozean finden.« 

»Du weißt doch, daß ich keinen Tee trinke«, sagte ich scher- 
zend. »Was soll ich mit der Teekanne?« 

»Oh«, sagte er, »ich würde mich glücklich schätzen, wenn du 
sie wirklich nicht haben wolltest.« 

Er schien die »Gespräche« sehr zu schätzen und riet mir - nein, 
er drängte mich -, sie druckreif zu machen. So wurden sie also in 
die gegenwärtige Form gebracht, und er bekam das Manuskript 
zur Durchsicht. 

Wieder waren die Papiere zu einer langen Gefangenschaft in 
seiner Klause verurteilt. Erst vierzehn Tage vor seinem Tode, im 
Jahre 1959, händigte er sie mir wieder aus und sagte: »Hier gebe 
ich dir dein kostbares Pfand zurück. Aber eigentlich gehört es jetzt 
mir. Bitte, enteigne mich nicht!« Aber dann verbesserte er sich 
und sagte : »Nein, es gehört weder dir noch mir. Es gehört Sawan 
Singh. Gib dem Kaiser, was des Kaisers ist. Versäume es nicht.« 
Das war das letztemal, daß wir uns sahen. 
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Jetzt lege ich das Werk meinem Herrn und »Kaiser«, dem ge- 
genwärtigen Meister, zu Füßen. Möge er darüber verfugen nach 


seinem Belieben! 


»Nichts, was ich habe, ist mein, 

Alles, was ich habe, ist Dein. 

Was mir geliehen ward, 

Das Deine nimm wieder an Dich.« 
(Kabir) 


Dera Baba Jaimal Singh Daryai Lal 
1. Oktober 1963 


Huzur Maharaj Baba Sawan Singh Ji 


WAS DAS BILD NICHT WIEDERZUGEBEN VERMAG 


Das Bild des Großen Meisters Huzur Maharaj Baba Sawan 
Singh Ji- des Weisen von Beas- wie man ihn allgemein nannte - 
das auf den ersten Seiten dieses Buches zu finden ist, wird seinem 
Wesen in keiner Weise gerecht. Tatsächlich vermag kein Bild, sei 
es eine Fotografie, ein Porträt oder eine Zeichnung die Würde, 
Anmut und königliche Majestät seiner heiligen Gestalt wiederzu- 
geben. Er war ein König unter den Heiligen. Keine Kamera ver- 
mag das Eigentliche einzufangen : seine göttliche Liebe und Güte, 
sein unbeschreibliches Lächeln. Wie könnte man auch das Leuch- 
ten dieser Augen festhalten! Nein, Gott läßt sich nicht zu Papier 
bringen! 

Er war ein Meter achtzig groß, schlank und stattlich. Oft kam es 
vor, daß Fremde, die ihm zufällig begegneten, erstaunt stehen 
blieben, um sich nach seiner majestätischen Erscheinung umzu- 
blicken. Seine hohe Stirn, diese hellen, edlen Züge mit dem flie- 
ßend weißen Bart - seine Haut hatte die Farbe des Weizens, ein 
wenig nach dem Rötlichen hin - seine breiten Schultern ... Frei- 
lich, von seiner äußeren Erscheinung kann man wohl reden, aber 
nicht von jener wunderbaren Liebe und Güte, die aus seinen 
durchdringenden Augen strahlte. Niemand hörte je ein hartes 
Wort aus seinem Mund. In seiner Güte vergab er selbst den 
schlimmsten Sündern. Jedem - gleich ob Mann, Frau oder Kind - 
gab er das Gefühl, von ihm am meisten geliebt zu sein. Ein erfah- 
rener Kameramann drückte seine Überraschung mir gegenüber 
einmal so aus: 

»Ich habe Könige und Königinnen fotografiert, Rajas, Für- 
sten, Gouverneure, politische und religiöse Führer. In Sawan 
Singh aber ist irgend etwas, was meine Kamera nicht einzufangen 
vermag. Ich kann einfach nicht sagen, was es ist. Meine Ausbil- 
dung, die ich in Europa und Amerika erwarb, versagt stets, wenn 
ich dieses gewisse »Etwas« wiedergeben will. Es ist mir klar, daß 
ich es hier nicht mit etwas Physischem oder Materiellem zu tun ha- 
be. Es muß etwas Geistiges, etwas Übernatürliches sein, was mir 
immer wieder entkommt.« 


Huzur Maharaj Baba Sawan Singh Ji wurde am 27. Juli 1858 in 
Jatana, einem Dorf im Kreis Ludhiana, Punjab, in einer hochan- 
gesehenen Familie der Grewal Jats (Landwirte) geboren. Sein Va- 
ter, S. Kabal Singh, war Subedar Major in der indischen Armee ; 
das war der höchste Offiziersrang, zu dem damals ein Inder auf- 
steigen konnte. Der Knabe war auffallend klug und ungewöhn- 
lich fromm. Wenn sein Großvater die Sadhus und Heiligen be- 
suchte, die ins Dorf kamen, war er immer dabei. Schon mit zehn 
Jahren las er den Granth Sahib (das heilige Buch der Sikhs). Bald 
kannte er den Japji von Guru Nanak und den Jap Sahib von Guru 
Gobind Singh auswendig. Sein Großvater erzog ihn in der ehr- 
würdigen Tradition seiner Familie. Sehr bald war er wegen seines 
vorbildlichen Charakters, seines Großmutes und seiner Fröm- 
migkeit weit und breit bekannt. Sein Körper war wohlgebildet 
und gesund. - Nach Abschluß der Ingenieurschule in Rurki trat er 
als Ingenieur in die indische Armee ein. Nach 28 Dienstjahren 
reichte er - sehr gegen den Willen seiner britischen Vorgesetzten - 
seine Pensionierung ein, um sich ganz seiner eigentlichen Aufga- 
be zu widmen: der leidenden Menschheit zu Seelenfrieden und 
innerer Ruhe zu verhelfen. 

Als junger Mann hatte Sawan Singh Vedanta und Yoga unter 
erfahrenen Meistem studiert. Er besaß Geld, Ansehen, Gesund- 
heit, eine gute Stellung, überhaupt alles, was ein Mann sich wün- 
schen konnte, und doch fühlte er, daß ihm wahrer Friede und ech- 
tes Glück fehlten. Seine Seele hungerte nach etwas, das es in die- 
ser Welt nicht gibt. Sie verlangte nach Gott. Er fand nichts, was 
diesen Durst hätte stillen können. 

In Murri, wo er einige Jahre dienstlich stationiert war, hatte er 
oft Gelegenheit, mit Sadhus aller religiösen Richtungen zusam- 
menzutreffen. Murri liegt auf dem Wege zur Höhle von Amar 
Nath, einer Pilgerstätte in Kashmir, und es kamen jedes Jahr viele 
Pilger aus allen Teilen Indiens dort vorbei. So war stets und stän- 
dig irgendein Sadhu oder Sannyasi’ in seinem Haus als Gast zu 
finden, und das oft wochen- oder sogar monatelang. Sein Haus 
war den Sadhus, die nach Amar Nath unterwegs waren, als unent- 
geltliche Unterkunft und Raststätte bekannt. 

Bei einem buddhistischen Bhikshu studierte er die heiligen 
Schriften der Buddhisten und Jains. Aber sein Verlangen wurde 
nicht gestillt. Er wollte den Herrn von Angesicht zu Angesicht 
schauen, jetzt, in diesem Leben. Die Hoffnung auf eine Erlösung 
im Jenseits genügte ihm nicht. Wenn Gott, der höchste Schöpfer, 
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der Vater war und die Menschen seine Kinder, warum sollte es 
nicht möglich sein, hier in diesem Leben Gemeinschaft mit ihm zu 
finden und ihn zu sehen? Auch ein amerikanischer Missionar, mit 
dem er die Bibel durcharbeitete, mußte ihm gestehen, daß er keine 
Methode kenne, die zur unmittelbaren Gotteserfahrung in diesem 
Leben führt. Die Methoden tibetanischer Lamas wiederum schie- 
nen über den ihm bekannten Yoga des Patanjali nicht hinauszuge- 
hen. 

In dieser Zeit des Suchens geschah es im Jahre 1894, daß ein 
Freund, Babu Kahan Singh, ihm berichtete, ein großer Heiliger, 
Baba Jaimal Singh®, sei nach Murri gekommen. »Du hast immer 
nach einem wahren Meister der höchsten Stufe gesucht. Komm 
mit mir, und ich will dich zu ihm führen«, sagte er. 

Drei oder vier Zusammenkünfte mit diesem Meister beseitigten 
alle seine Zweifel und überzeugten ihn vollkommen. Was er ge- 
sucht, hatte er gefunden. So wurde er in die Wissenschaft des Su- 
rat Shabd Yoga’) eingeweiht, eines Yoga, dessen Name ihm aus 
dem Granth Sahib und den Schriften anderer Heiliger bereits ver- 
traut war. 

Bei seiner Einweihung sagte Baba Jaimal Singh Ji, daß er nur 
seinetwegen diese Reise nach Murri unternommen habe. 

»Ich habe ein mir anvertrautes Gut für ihn verwahrt. Heute ha- 
be ich es Sawan Singh übergeben.« 

Sawan Singh war damals 36 Jahre alt und als Ingenieur in Mur- 
ri stationiert. Aber bald wurde er des Dienstes und des weltlichen 
Lebens müde, und immer wieder bat er Baba Ji, zu ihm in die De- 
ra?* kommen zu dürfen. Dieser aber schlug seine Bitte jedesmal 
mit der Bemerkung ab : »Warte die Zeit ab. Du wirst noch lange 
genug in der Dera sein.« 

In der ersten Aprilwoche des Jahres 1911 konnte Sawan Singh 
endlich den Dienst quittieren; danach blieb er in der Dera Baba 
Jaimal Singh? bis zu seinem Tode am 2. April 1948. Während die- 
ser Zeit weihte er 126 000 Seelen ein. Als er mit dem regelmäßigen 
Satsang in der Dera begann, betrug die Zahl der Satsangis im Pun- 
jab etwa 2000, und die Besucherzahl der jährlichen Bhandaras 
überstieg nie zwei- oder dreihundert. Heute kommen zu den 
Bhandaras über 100 000, bisweilen mehr als 200 000. 

Baba Jaimal Singh Ji hatte etwa 2400 Personen eingeweiht. Oft 
sagte er, daß der Große Meister, der das eigentliche Werk voll- 
bringen würde, erst nach ihm kommen werde. »Er wird kommen 
mit zehnfacher Macht, Gnade und Barmherzigkeit.« 


Als Maharaj Sawan Singh Ji im Punjab zu wirken begann, hatte 
dieses Land der Sikh-Gurus die Sant-Mat?)-Lehre vollständig ver- 
gessen. Selbst die hervorragendsten Gelehrten legten ihren Stolz 
darein, die Lehre Guru Nanaks herabzuwürdigen und sie auf eine 
Stufe mit Yoga und Vedanta zu stellen. Das Wissen um das Ge- 
heimnis von Panch Nam. den Fünf Namen, war erloschen. Nie- 
mand mehr kannte die Praxis des Surat-Shabd-Yoga? und den 
Anahad Marga!? Das Grundprinzip von Sant Mat, auf das die 
Gurus ihr Lebenswerk gegründet hatten: »Niemand kann Erlö- 
sung finden ohne die Hilfe eines lebenden vollkommenen Mei- 
sters« - wurde in aller Öffentlichkeit abgelehnt. 

Die Anbetung von Götzen, Gewässern, Bäumen und dgl. - von 
den Heiligen einst so streng verworfen - hatte unter dem einfa- 
chen Volk wieder Wurzel geschlagen, während sich die Gebilde- 
ten unter dem Einfluß der westlichen Erziehung dem Atheismus 
und Agnostizismus zugewandt hatten. 

Weithin herrschte Gottlosigkeit. Sogar atheistische Vereinigun- 
gen wurden überall gegründet. Religiöse Kämpfe waren an der 
Tagesordnung. Wahrer Gottesglaube war selten, und immer 
schneller trieben die Menschen dem Unglauben zu. 

Vielleicht waren all diese Dinge notwendig, um den Ozean der 
Gnade des Allerhöchsten, einer brandenden Woge gleich, in Be- 
wegung zu bringen. In großen Städten wie Amritsar, Lahore, Lud- 
hiana, Hoshiarpur, Ambala und Delhi gab es damals sehr wenige 
Satsangis. In der Stadt Jullundur, wo jetzt über 20 000 Satsangis 
leben, war damals ein einziger, S. Bhagat Singh. Die Rezitationen 
der Kathas und Kirtans (religiöse Gesänge) und der Vortrag reli- 
giöser Themen - alles, was einst die alte Hindu-Kultur getragen 
hatte, gehörten der Vergangenheit an. Gleich allen anderen Heili- 
gen stieß der Große Meister überall auf heftigen Widerstand. Alle 
Sekten und Glaubensrichtungen des Hinduismus bekämpften 
ihn aufs schärfste. Alle nur erdenklichen Gerüchte wurden ausge- 
streut, und nichts blieb unversucht, die Radha-Soami-Lehre!!) 
und ihre Bekenner zu verleumden. Man nannte sie »Menschen- 
anbeter«, »Geistergläubige« und vieles andere. 

Doch was verkündete der Meister von Beas nun eigentlich? 
Wie alle anderen Heiligen - Guru Nanak, Kabir, Paltu, Dadu, 
Tulsi Sahib, Ravi Das u. a. - lehrte er etwas sehr Einfaches. Er sag- 
te: »Wahres Glück und wahren Frieden können wir nur finden, 
wenn wir eintauchen in Gott. Doch Gott findet man nicht drau- 
ßen. Unser Leib ist sein eigentlicher Tempel, in dem er wohnt. Su- 
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che nach jemandem, der ihn dort schaut und der dich zu ihm füh- 
ren kann.« 

Was ist daran empörend? Das gleiche haben Christus, Moham- 
med, Zarathustra, Nanak, Kabir und alle anderen Heiligen ge- 
sagt. Die Welt indessen ist konservativ! Die Menschen möchten 
die alten Wahrheiten nur auf ihre, seit alters her gewohnte Art und 
Weise hören. Und dennoch brachte es Sawan Singh zustande, daß 
sie ihm lauschten. 

Nach zwei oder drei Jahren erwies sich der alte »Satsang- 
Ghar« (Versammlungsraum), in dem gewöhnlich der Satsang in 
der Dera gehalten wurde, als zu klein für die herbeiströmenden 
Menschenmassen. Sogar die große Satsanghalle (Baba Jaimal 
Singh-Halle), welche für 10 000 Personen berechnet war, erwies 
sich bei ihrer Fertigstellung als nicht groß genug. Sie dient nun für 
Einweihungen und gelegentliche Satsangs. 

Sawan Singh bemerkte einmal, es werde in Zukunft nötig sein, 
Satsang unter freiem Himmel zu halten, selbst wenn man die Sat- 
sang-Halle noch so groß bauen würde. Tatsächlich werden die 
Satsangs in der Dera und an vielen anderen Orten, welche der 
Meister auf seinen Satsang-Reisen besucht, häufig unter riesen- 
großen, aufgespannten Zeltplanen gehalten. Aber auch sie rei- 
chen oft nicht aus, um die Zahl der Besucher zu fassen, und viele 
müssen ungeschützt im Freien sitzen. 

Man könnte ganze Bände allein über die vielen, langen Sat- 
sang-Reisen des Meisters schreiben. Die Leute erzählen Wunder 
und allerlei Geschichten von seiner Güte, Barmherzigkeit und 
Liebe, seiner nahezu unbegrenzten Arbeitskraft. Wie oft war er 
um Mitternacht noch wach, um den geistigen Durst der Wahr- 
heitssucher zu stillen, wie oft machte er die mühsame Reise in weit 
entferntes Bergland, wo die Leute so arm waren, daß sie nicht ein- 
mal einen Teil der Fahrtkosten in die Dera bezahlen konnten. Wie 
Guru Nanak und Kabir reiste er von Peshawar nach Bombay und 
von Karachi nach Kalkutta, um die Menschen aus ihrem dump- 
fen Schlaf des Vergessens und der religiösen Gleichgültigkeit auf- 
zuwecken, ihre Herzen mit der Liebe zu Gott zu erfüllen und mit 
der Sehnsucht, in ihre wahre Heimat zurückzukehren. 

Er hielt Satsang in Peshawar, Rawalpindi, Delhi, Simla und 
vielen anderen Städten. Lahore, Amritsar und Jullundur besuchte 
er fast jeden Monat. Hunderte von Dörfern und kleine Städte wa- 
ren der Schauplatz seiner religiösen Unterweisungen. 

Nachdem Sawan Singh überall im Punjab Satsangs eingerich- 
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tet hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit anderen indischen Pro- 
vinzen zu. Auf die Bitte von Dewan Teju Mal Bhavnani besuchte 
er 1930 Karachi, Hyderabad, Sukkur und andere große Städte 
von Sind. Dewan Sahib war damals der einzige Sindhi Satsangi, 
und der Satsang in Karachi wurde die ersten beiden Tage auf dem 
Rasenplatz vor seinem Hause gehalten. Die Zuhörerschaft bei 
diesen beiden Satsangs war so gering, daß Dewan Bhavnani vor- 
schlug, Flugblätter zu verteilen, um die Ankunft Sawan Singhs in 
der Stadt bekanntzumachen. Der Meister aber war kein Freund 
von Werbung und Propaganda. Er sagte: »Dewan Sahib, warte 
nur ein bißchen, du bekommst die Propaganda umsonst. Du 
brauchst nicht auf deine Kosten Flugblätter drucken zu lassen.« 

Tatsächlich ließ jemand am dritten Tage Flugblätter verteilen, 
in denen die Bevölkerung von Karachi »vor dem sogenannten 
Weisen von Beas, der die Lehre der Heiligen falsch auslegt und 
den Sinn der Menschen verwirrt«, gewarnt wurde. Die Folge war, 
daß an diesem Abend soviele Besucher zum Satsang kamen, daß 
man am nächsten Tag zu einem großen Platz am Strand über- 
wechseln mußte. 

Der Meister besuchte auch Bulandshahr, Khurja, Pisawa, 
Meerut, Saharanpur und andere große Städte in den Vereinigten 
Provinzen Nordindien. Auf die Bitte Seiner Hoheit, des Raja von 
Sangli, besuchte er den Staat Sanglı im weit entfernten Maha- 
rashtra. Unterwegs nach Sangli hielt er Satsangs in Bombay, die- 
ser großen und reichen Weltstadt. Während dieser Reise weilte er 
auch in Puna, wo Satsangs im Hause der Rani Lakshmibai Rajwa- 
de gehalten wurden. Auf dem Rückweg machte er Halt in Amra- 
vati - auf die Bitte Sir Moripanth Joshis, K. C. S. I., eines hohen 
Verwaltungsbeamten. Überall, wo Sawan Singh sprach, fanden 
sich soviele Menschen ein, daß alle Räumlichkeiten überfüllt wa- 
ren und viele Leute draußen stehen mußten. In Sangli stellte Seine 
Hoheit, der Raja Sahib, für den Satsang seinen Palast zur Verfü- 
gung und wohnte mit der Rani, den Prinzen und Prinzessinnen in 
Zelten. Immer, wenn Sawan Singh sprach, waren die Menschen 
hingerissen und lauschten wie gebannt. 

Diese Reisen Sawan Singhs trugen die Sant Mat-Botschaft 
kreuz und quer durch Indien, und Tausende von Menschen fühl- 
ten sich unwiderstehlich hingezogen - Männer und Frauen aus al- 
len Schichten der Gesellschaft und aller Weltanschauungen - 
Hindus, Mohammedaner, Juden, Christen, Parsen, Jains, Benga- 
len, Madrasis, Gujratis und Marathas. Es hatte eine Zeit gegeben 
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- ehe Sawan Singh in Beas zu wirken begann - da hielten die An- 
hänger der Radha Soami-Lehre es für klug und angebracht, im 
Verborgenen zu bleiben, um sich nicht zu verraten. Aber Sawan 
Singh machte ihnen Mut, und jetzt traten sie frei hervor und sag- 
ten die Wahrheit und waren stolz darauf, sich Sant Mat-Anhänger 
zu nennen. 

Es gab eine Zeit, da niemand im Punjab den Radha Soami-Pfad 
auch nur dem Namen nach kannte. Jetzt kann man in jeden belie- 
bigen Flecken gehen und dort mit Sicherheit Satsangis treffen. In 
Bombay beträgt ihre Zahl über viertausend (1964). In Delhi wer- 
den jede Woche an sieben verschiedenen Stellen Satsangs gehal- 
ten, da ein einziger Saal für die vielen Menschen nicht ausreicht 
und die Entfernungen zu groß sind. 

Sawan Singh verbreitete Sant Mat nicht nur in ganz Indien, son- 
dern das Licht dieser Lehre drang durch seine Gnade auch in weit 
entfernte Länder. Heute gibt es Satsang-Zentren in England, den 
U.S.A., in Kanada, Afrika, der Schweiz, in Deutschland, Hol- 
land, Frankreich, Schweden und vielen anderen Ländern. Wäh- 
rend der Wintermonate kommen jedes Jahr viele Wahrheitssu- 
cher aus aller Welt in die Dera, um demütig zu Füßen des Meisters 
zu weilen und ihm zu lauschen. Die Dera gehört jetzt zu den wich- 
tigen geistigen Zentren der Welt. 

Sawan Singh hat den Sar Bachan (religiöse Lehrgedichte) von 
Swami Ji in die Punjabi-Sprache übersetzt und schrieb selbst Guru 
Mat Sidhant- Die Philosophie der Meister- ein großes Werk, das 
jetzt in alle indischen Sprachen und auch ins Englische übersetzt 
ist. 

Das Privatleben Sawan Singhs war sehr einfach. Er besaß eine 
Farm in Sikandarpur im Distrikt Hissar. Aber noch zu Lebzeiten 
verteilte er seine Ländereien und seinen sonstigen Besitz unter sei- 
ne Söhne. Niemals nahm er auch nur einen Pfennig von irgendje- 
mandem für sich persönlich an ; er betonte vielmehr, daß man sei- 
nen Lebensunterhalt selbst verdienen müsse. 

Durch folgende Ausführungen meines verstorbenen Freundes 
Prof. Jagmohan Lal möge diese kurze Biographie ergänzt werden : 

Etwa fünf Kilometer von der kleinen, unscheinbaren Eisen- 
bahnstation Beas entfernt lebte, dem wilden Getriebe der törich- 
ten Menge weit entrückt, ein großer Meister, im Volke bekannt als 
»Der Heilige von Beas«. 

Er war weder Sanyasi noch Asket und trug kein gelbes Ge- 
wand, und auch seine Anhänger tun das nicht - falls sie nicht be- 
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reits Angehörige eines Sanyasi-Ordens sind. Vielmehr trug er wei- 
ße Kleidung, wie auch sein Meister Baba Jaimal Singh. Sein Le- 
ben stand auf wunderbare Weise über allem Irdischen und war 
die Verkörperung des Ideals, das ein großer Lehrer, Guru Nanak, 
mit den Worten preist: 


»Wie die Lotusblüte sich im Wasser nicht befleckt, 
Wie die Ente ihre Schwingen nicht benetzt - 

So, o Nanak, kannst du über den Ozean des Seins 
Gelangen mit Hilfe von Surat Shabd.« 


In diesen wenigen Worten ist in der Tat sein Glaubensbekennt- 
nis vortrefflich zusammengefaßt, sowohl für die Eingeweihten als 
auch für Außenstehende verständlich. 

Seine Lehre war einfach, seine Art und Weise, sich auszudrük- 
ken, klar und eindrucksvoll, so daß auch ein gewöhnlicher Bauer 
oder Arbeiter ihm folgen konnte. Dennoch waren diese Unterwei- 
sungen und Erläuterungen von tiefer Bedeutung erfüllt, so daß 
diese starke Ausdruckskraft selbst bei Gelehrten und Philoso- 
phen vom Fach Ehrfurcht und Ergriffenheit hervorrief. 

Er erhob keinen Anspruch auf Neuheit oder Originalität. Was 
gibt es schon Neues unter der Sonne! Es ist derselbe alte Wein - 
wenn auch in neuen Schläuchen - den Kabir und Nanak, Dadu 
und Paltu, Hafız, Maulana Rum und Shams-i-Tabriz zu ihrer Zeit 
ihren erwählten Jüngern geboten haben. Baba Sawan Singh Ji 
Maharaj betonte immer wieder, daß die Heiligen eine Institution 
jenseits von Rasse, Gesellschaftsschicht und religiösem Bekennt- 
nis seien. Immer führt einer des andern Werk weiter. Ihre Bot- 
schaft gilt der ganzen Menschheit. Guru Nanak sagt: »Ich habe 
nur eine Lehre für alle.« 

Immer war Sawan Singh Ji für alle da, die nach Wahrheit such- 
ten, ohne Rücksicht auf seine Ruhe und Bequemlichkeit. Wenn 
seine Vertrauten ihn baten, sich zu schonen, antwortete er gewöhn- 
lich: »Das ist nun mal der beste Gebrauch, den ich von diesem 
Körper machen kann«, und fügte wohl leise hinzu: »Entbehrun- 
gen sind die Erbschaft der Diener Gottes. Sie kommen nicht, um 
sich auszuruhen, sondern um für andere zu arbeiten und auch, um 
für sie zu leiden.« Damit hatte es meist sein Bewenden. 

Nie nahm er Geschenke an. Er hielt es mit Guru Nanak: »Wer 
seinen Lebensunterhalt selbst verdient und von dem Seinigen den 
Armen gibt - nur der sieht den Weg.« 
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So ist es auch strenges Gebot für seine Anhänger, die allen Ge- 
sellschaftsschichten angehören, von ihrem eigenen Einkommen 
zu leben und nicht auf Kosten anderer. 

Obwohl Sawan Singh Herr über die Geheimnisse der Natur 
und des Menschen war und Tausende von Schülern aus der gan- 
zen Welt sich um ihn drängten, war er doch voll von sanfter, echter 
Demut, wie man sie selten findet. Vielen half er zu den verschie- 
densten Graden der Erleuchtung und Selbst-Erkenntnis. Sie sa- 
hen seine wunderbare astrale Gestalt und erhielten nie versagen- 
de Hilfe und unfehlbare Führung. Wenn sie auf diese Weise seine 
Größe erkannt hatten, wollten sie sich vor ihm niederwerfen und 
seine Füße berühren; das erlaubte der Meister jedoch nicht. Er 
grüßte sie alle mit gefalteten Händen und seinem unbeschreibli- 
chen Lächeln, als wollte er sagen, er sei nur ein demütiger Diener, 
nein, der Diener der Diener - ein Gottesknecht - und es sei seine 
Pflicht, ihnen allen zu dienen und zu helfen. 


Der Kern der Lehre des Meisters 


Der Leib des Menschen ist der heiligste Tempel, und in diesem 
soll der Jünger der Esoterik Gott seine Anbetung darbringen. Der 
Mensch findet in sich selbst die beste Forschungsstätte, in welcher 
er Versuche anstellen und die Weisung : »Erkenne dich selbst« be- 
folgen kann, denn das Reich Gottes ist innen und kann nur erfah- 
ren werden durch demütige und geduldige Hingabe an das göttli- 
che WORT (NAM), das WORT, das bei Gott war, und das Gott 
war, und das auch jetzt Gott ist, mit dem man auch heute in die- 
sem Eisernen Zeitalter in Verbindung kommen kann durch einen 
vollkommenen Meister. Die Berührung mit dem göttlichen 
WORT - das nicht nur Stütze und Angelpunkt des Universums 
ist, sondern das auch in der Tiefe unseres Herzens ertönt - befreit 
unsere Seele von der Sündenlast, damit sie sich wieder erheben 
kann und eins wird mit der höchsten Wirklichkeit. 

Nie zwang Sawan Singh Ji uns Dogmen auf oder stellte die For- 
derung, Dinge allein auf Treu und Glauben anzunehmen. Im Ge- 
genteil, er ermahnte uns, die Richtigkeit seiner Behauptungen 
nachzuprüfen und selbst den Beweis zu führen, indem wir - wie in 
der Mathematik - nur ein Minimum als Arbeitshypothese vorläu- 
fig annehmen sollten. 

Sein geistiges Blickfeld war allumfassend, ohne eine Spur von 
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Engstirnigkeit. Zwanglos zitierte er aus den Schriften mohamme- 
danischer Heiliger und der Sufis - mit besonderem Nachdruck 
das Gebot des Korans : »Stirb, bevor du stirbst !« 

Nur für den, der gelernt hat, täglich zu sterben (1. Kor. 15,31), 
d. h. willentlich sein Bewußtsein in ein bestimmtes Zentrum im 
Gehirn zurückzuziehen, wobei der Körper scheinbar leblos wird, 
verliert der Tod seinen Stachel und ist sein Dunkel besiegt. 

Sawan Singh betonte oft : das menschliche Leben ist ein kostba- 
res Geschenk und eine einzigartige Gelegenheit. In dieser 
menschlichen Gestalt allein ist es uns möglich, für unsere Erlö- 
sung zu arbeiten, uns selber aus dem Netz von Mind!? und 
Maya?) zu befreien und zurückzukehren in unsere wahre Heimat, 
von der wir ausgegangen sind. Um dieses Ziel zu erreichen, müs- 
sen wir Schüler eines vollkommenen Meisters werden. Er wird 
uns nicht nur unterweisen, wie dieses Ziel zu erlangen ist, sondern 
uns auch innerlich unaufhörlich führen. 

Daß ein solcher vollkommener Meister (Sant Satguru) seinen 
Schüler wirklich weiterführt, auch wenn er den irdischen Körper 
verlassen hat, bezeugen viele von ihnen in Dankbarkeit. - Solch 
ein Meister war Baba Sawan Singh Ji, der Heilige von Beas, der 
fünfundvierzig Jahre lang seinen wunderbaren Dienst versah und 
ohne Rücksicht auf Stand und Herkommen den irrenden Seelen 
half und sie leitete. Neunzigjährig legte er am 2. April 1948 in Beas 
seine sterbliche Hülle ab. 


DIE GESPRÄCHE BEGINNEN 


Das Datum habe ich nicht vermerkt - da es mir damals nicht wich- 
tig erschien - aber immerhin entsinne ich mich, daß es Winter war, 
als Rai Bahadur (Rai Bahadur war einer der höchsten, von der 
englischen Kolonialregierung an Inder für besondere Verdienste 
verliehenen Titel) Munna Lal, ein hoher Richter aus Lahore, mit 
einigen Freunden in die Dera kam, um wie schon so oft seinen Ur- 
laub zu Füßen Sawan Singhs zu verbringen. Ferner war Rai Ro- 
shan Lal - ebenfalls am Obersten Gerichtshof in Lahore tätig - zu- 
gegen, auch Dr. Bawa Hamam Singh (ein bekannter Malariaspe- 
zialist) und Mr. Bindra, ein junger Rechtsanwalt, ein mohamme- 
danischer Arzt und zwei andere Herren, deren Namen ich verges- 
sen habe. Nach dem Empfangstee wurden sie alle in das Wohn- 
zimmer des Meisters geführt. 

Nach wenigen Minuten trat Sawan Singh ein - mit der Anmut 
und Würde eines Königs. Er begrüßte uns freundlich und setzte 
sich zu uns auf den Boden. Wir alle baten ihn, doch auf seinem 
Sessel Platz zu nehmen, um es ein wenig bequemer zu haben, aber 
er bestand darauf, gleich uns auf dem Boden zu sitzen. Rechtsan- 
walt Roshan Lal, redegewandt wie er war, sagte : »Sir, wenn Sie et- 
was höher sitzen, werden wir Sie besser sehen und verstehen kön- 
nen.« Da lachte Sawan Singh und nahm - wenn auch widerstre- 
bend - auf einem Sessel Platz. Ein Zauber von unbeschreiblicher 
Anmut lag in seinem strahlenden Lächeln. Jede seiner Bewegun- 
gen strahlte große Anziehungskraft und Frieden aus. 

Nach einigen allgemeinen Worten ging Rai Roshan Lal direkt 
auf sein Ziel los und fragte : »Sir, welche Lehre beinhaltet Ihr Mat 
(Pfad)?« 

Bevor der Meister antworten konnte, warf Bindra, der junge 
Anwalt, ein: »Man sagt, daß Sie nicht an Gott glauben und statt 
dessen Ihren Guru anbeten?« 

Sawan Singh erwiderte : »Ich danke Ihnen für die Art Ihrer Fra- 
gestellung. Sie haben mir dadurch die Antwort sehr erleichtert, 
denn indirekt haben Sie damit die beiden Grundsätze unseres 
Glaubens aufgestellt. Wir glauben nicht nur an Gott, sondern wir 
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glauben überdies, daß wir wahres Glück und Erlösung nur dann 
erreichen, wenn unsere Seele in ihm untertaucht, der das Licht der 
Seligkeit ist, der Urquell allen Lichtes, aller Weisheit und Glück- 
seligkeit. Sant Mat - unser Glaube - beginnt in Gott und endet in 
Gott.« 

Der junge Rechtsanwalt bemerkte: »Seltsam, welche Gerüchte 
im Umlauf sind!« 

»Andere hatten ein viel schlimmeres Los«, sagte Sawan Singh, 
»was tat die Welt Christus, Kabir, Mansur und vielen anderen an? 
In Kasur durfte Guru Nanak während einer kalten Wintemacht 
in keinem Hause Schutz suchen. Er mußte die Nacht in der Hütte 
eines Aussätzigen zubringen, den er am nächsten Morgen von sei- 
ner Krankheit heilte. Wie Sokrates war er angeklagt, den Charak- 
ter der Menschen zu verderben.« 

»Das ist das Schicksal eines jeden Reformators«, warf Rai Ro- 
shan Lal ein. »Swami Daya Nand Ji z. B., der Gründer der Arya 
Samaj (indische Sekte) wurde vergiftet.« 

»Was bedeutet der Ausdruck Radha Swami«, fragte der junge 
Anwalt. 

»Darauf werde ich später zurückkommen«, erwiderte Sawan 
Singh. »Zuerst möchte ich die Grundprinzipien von Sant Mat er- 
klären ... Oder gut, nehmen wir Ihre Frage zuerst. Radha Swami 
ist der Name des Herrn, einer seiner vielen Namen. >Radha< be- 
deutet Seele und >Swami< höchster Herr. Fast alle indischen Hei- 
ligen und Weisen verwenden das Wort >Swami< als Bezeichnung 
des Herrn. Guru Nanak sagt: 


>Uch (Höchster) Apar (Unerkennbarer) Be Ant Swami (Gren- 
zenloser Herr), 
wer vermag Dein Lob zu singen ?< 


Kabir redet Ihn ebenfalls mit »Swami« an. Nur der Zusatz 
»Radha« - Seele - er ist der Herr der Seele - hat zu Mißverständ- 
nissen geführt.« 

Baba Hamam Singh fragte : »Welcher Unterschied besteht zwi- 
schen Ihrer Lehre und der Lehre Guru Nanaks?« 

»Es besteht kein Unterschied«, antwortete Sawan Singh. »Na- 
nak, Kabir, Dadu, Paltu, Tulsidas, Shams-i-Tabriz, Maulana 
Rum, Khwaja Hafiz, Mansur und alle anderen Heiligen, ganz 
gleich, welchem Land und welcher Religion sie angehörten, ver- 
kündeten dieselbe Wahrheit. Die Grundsätze, die Methode und 
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die Lehren bleiben sich immer gleich, wenn auch nach einiger Zeit 
>der Schlüssel< von einem Haus in ein anderes gebracht wird. 
Heißt es doch: >Gott hat viele Mittel, um zu verhüten, daß das Salz 
schal wird<. - Einmal war der Schlüssel für die innere Tür im Hau- 
se Kabirs; dann bekam ihn Guru Nanak, wo er zehn Generatio- 
nen lang verblieb. Dann wanderte er zu Tulsi Sahib weiter, und 
von dort kam er zu Swami Ji (Seth Shiv Dayal Singh)'!®. Das ist ein 
Gesetz der Natur. Immer muß nach einer bestimmten Zeit ein 
Wechsel eintreten. Sie werden finden, daß die späteren Anhänger 
die wahre Lehre ihrer Meister fast vollständig vergessen, obwohl 
nur wenige Jahrhunderte dazwischen liegen, und von den geisti- 
gen Übungen, die das Wesentliche ihrer Lehre darstellen, wissen 
sie überhaupt nichts mehr. 

Um auf Sant Mat zurückzukommen: es ist kein neuer Weg. Er 
ist so alt wie die Menschheit. Zu allen Zeiten und in allen Ländern 
und für alle Völker führt ein und derselbe Pfad zur Gotterkennt- 
nis. Zu allen Zeiten sind Heilige in die verschiedensten Länder ge- 
kommen. Ihr Lebensweg mag sehr unterschiedlich gewesen sein, 
entsprechend ihrer Herkunft, dem Zeitalter und den Verhältnis- 
sen, in denen sie lebten. Aber ihre Lehre war immer dieselbe - ob 
in Sanskrit, persischer, hebräischer, chinesischer oder arabischer 
Sprache. Sie gründeten weder eine neue Religion, Sekte oder son- 
stige Gemeinschaft, noch kümmerten sie sich um die bestehenden 
Religionen, Theologien oder Glaubensbekenntnisse. Sie predig- 
ten in der einfachen Sprache des Volkes und rieten ihren Jüngern, 
in der Religion oder Gemeinschaft zu bleiben, in die sie hineinge- 
boren wurden; denn durch Religionswechsel kommt man nicht 
zu Gott. 

Die Heiligen selbst haben nie eine neue Religion gestiftet. Ihre 
Anhänger spalten sich nach dem Hinscheiden der Heiligen in 
Sekten und Bekenntnisse auf. Die Heiligen schreiben auch keinen 
besonderen Kult vor, keine Riten und keine Zeremonien, keine 
besondere Lebensform und keine besondere Kleidung. 

Von niemandem wird verlangt, der Welt zu entsagen oder Frau 
und Kind zu verlassen. Während der Mensch in dieser Welt lebt 
und seinen Pflichten nachkommt, kann er sich an allen Dingen er- 
freuen, die der Schöpfer für ihn bereitgestellt hat. Er soll sie je- 
doch mit klarer Vernunft und Einsicht gebrauchen. Der Mensch 
soll sich an die vergänglichen Dinge dieser Welt nicht derart fes- 
seln, daß der Verlust ihm spürbaren Kummer und tiefes Leid be- 
reitet. Schätze alle diese Dinge richtig ein. Sie sind dazu bestimmt, 
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dir zu dienen. Werde nicht ihr Sklave. Du kannst Besitz zu deinem 
eigenen Lebensunterhalt erwerben, aber bewerte ihn richtig. Wird 
er dir bei deinem Tode von Nutzen sein? Bringt er dich irgendwie 
näher zu Gott? 

Wie schön und kraftvoll brachte Jesus Christus zum Ausdruck, 
welch großes Hindernis der Reichtum auf dem Wege zur Gotter- 
kenntnis werden kann: >Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein 
Nadelöhr geht, als daß ein Reicher in das Himmelreich kommt.< 
Die Bindung an die Dinge der Welt zieht uns immer wieder nach 
unten und verursacht stets von neuem Geburt und Tod. In der 
Welt leben und doch nicht von der Welt sein! Verrichte deine Ar- 
beit, jedoch freien Geistes ! >Die Hand bei der Arbeit und das Herz 
bei Gott. < Gewöhne deinen Geist daran, Abstand zu halten. Das 
ist nicht allzu schwer. Gehe am Tage deinen weltlichen Pflichten 
nach, aber widme in jeder Nacht ein paar Stunden deiner eigentli- 
chen Aufgabe!« 

Der junge Rechtsanwalt fragte halb scherzhaft und halb im 
Emst: » Arbeiten wir nicht immer für uns selbst?« 

»Nein«, sagte Sawan Singh. »Nichts von all dem, was wir in 
den 24 Stunden arbeiten, ist für uns selbst. Denken Sie ein wenig 
nach. Die meiste Zeit arbeiten wir für den Lebensunterhalt von 
Frau und Kindern. Dann sind da noch unsere Freunde und Ver- 
wandten. Täglich verwenden wir einige Zeit auf >unseren< Kör- 
per, aber auch dieser Körper wird uns eines Tages verlassen. Wir 
selbst sind nicht dieser Körper. Dieses irdene Gefäß wird eines 
Tages zerbrechen, die Hülle wird im Feuer verbrannt oder in der 
Erde begraben. Unsere Arbeit besteht darin, unsere >Seele<, unser 
>Selbst< aus dem Höllenfeuer zu erretten und sie zurückzubringen 
zum Hause des Herrn.« 

»Gibt es Hölle und Himmel wirklich?« fragte der Rechtsan- 
walt. 

»Ja, sie sind genauso wirklich wie die Tatsache, daß Sie und ich 
hier sitzen«, antwortete Sawan Singh. 

Rechtsanwalt Roshan Lal unterbrach: »Diese Fragen kann 
mein Freund später stellen. Jetzt möchten wir die Grundsätze von 
Sant Mat hören und die Methode der Heiligen erfahren, wie man 
Gotterkenntnis erlangen kann.« 

»Die Lehre der Heiligen (Sant Mat) besagt, daß alles Elend, al- 
le Krankheiten auf die Trennung von Gott zurückzuführen sind. 
Das einzige Heilmittel, das angewandt werden kann, diese Übel 
zu beseitigen, ist die Heimkehr zum Allerhöchsten. Diese Welt ist 


28 


nicht unsere wahre Heimat. Die Seele ist ein Tropfen aus jenem 
Ozean der Seligkeit und Kraft, von dem sie sich vor Millionen von 
Jahren gelöst hat. Sie ist eine Fremde in einem fremden Land. Es 
gibt hier nichts, was ihr gleicht. Der reine, leuchtende Funken aus 
dem Licht des Herrn ist in Schlamm, Erde und Wasser versunken. 
Honig und Asche sind in ein und demselben Gefäß. Diese Ver- 
schiedenartigkeit ist die Ursache all unserer Schmerzen und Pro- 
bleme. 

Solange die Seele nicht in ihre Heimat zurückkehrt und dort ih- 
rem Herrn begegnet, werden ihre Leiden kein Ende nehmen. Um 
das zu erreichen, brauchen wir nicht außerhalb unseres eigenen 
Körpers zu suchen. Der menschliche Leib ist >der Tempel des le- 
bendigen Gottes<. In diesem Tempel mit neun Toren wohnt der 
Herr. Niemand hat ihn jemals außerhalb gefunden, noch wird das 
jemals geschehen. Alle Weisen, Heiligen und Propheten, die je im 
Reich des Geistes geforscht haben, stimmen darin überein, daß 
>das Reich Gottes in uns ist < und daß dort danach gesucht werden 
muß. Man braucht nicht irgendwohin in die Welt zu gehen, um 
Erlösung zu erlangen. Der menschliche Körper ist der Mikrokos- 
mos, und sein Schöpfer ist in ihm. Suche jemand, der den verbor- 
genen Weg zu dieser Schatzkammer kennt und der dich zum Pa- 
last des Herrn führen kann: nenne ihn Guru, Meister, Lehrer, 
Freund oder wie immer du willst.« 

Der junge Mann unterbrach erneut: »Das nennt man Guru- 
schaft predigen! Wieso besteht für einen intelligenten Menschen 
die Notwendigkeit eines Gurus?« 

Sawan Singh lächelte und sagte : »Ganz gewiß sind Sie ein intel- 
ligenter Mensch, aber haben Sie etwas von selbst gelernt? Warum 
gingen Sie nach Europa, um Jura zu studieren? Tatsächlich lernt 
der Mensch von Geburt an nichts von selbst. Er muß reden, essen, 
ankleiden und spielen erlernen. Von Kindheit an tut er nichts an- 
deres, als einen Lehrer nach dem andern anzunehmen. Zunächst 
sind die Lehrer Vater, Mutter, Schwester, Bruder, Freunde, Spiel- 
kameraden. Ehe Sie zur Schule gingen, haben Sie alles von ihnen 
gelernt. In der Schule hatten Sie einen Guru für Punjabi, einen an- 
dern für Hindi und wieder andere für Urdu, Persisch, Englisch, 
Mathematik, Geschichte, Geographie usw. Als Sie auf die Uni- 
versität gingen, hatten Sie Lehrer für Ökonomie, Philosophie, Na- 
turwissenschaft, Chemie, Rechtswissenschaft, Medizin, Technik 
und andere Wissenschaften. Für jedes Fach mußten Sie einen an- 
deren Lehrer suchen. Nach dem Examen wurden Ihre Freunde 
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und Vorgesetzten Ihre Lehrer ; Sie brauchten also für alles, was Sie 
lernten, einen Guru. Wie kommen Sie nun auf den Gedanken, 
daß Sie das allerschwierigste Fach, die Wissenschaft von Gott 
und der Seele, ohne einen Lehrer bewältigen könnten ?« 

Rai Roshan Lal mischte sich ein: »Sir, dies Gurutum hat unse- 
rer indischen Gesellschaft sicher viel Schaden zugefügt. Viele fal- 
sche Gurus benutzen es zu ihrem Vorteil und betrügen das einfa- 
che Volk.« 

»Das ist wahr«, erwiderte Sawan Singh. »Aber es gibt keinen 
anderen Weg. Gott hat es so eingerichtet. Alle Heiligen haben die 
Notwendigkeit eines vollkommenen Meisters betont. Nanak 
sagt: >Bedenke, niemand kann Erlösung erlangen ohne den Gu- 
ru !< Kabir sagt : >Ohne den Guru sind alle deine guten Werke und 
das Zählen der Rosenkranzperlen vergeblich< Und Rumi: >Hüte 
dich ! Betritt diesen Pfad nicht ohne einen Meister! Vor den vielen 
Gefahren des Weges kann dich nur ein vollkommener Meister 
schützen. Sei weise und geh’ nicht allein! Nimm dir einen Füh- 
rer !I<« 

Sawan Singh fuhr fort: »An anderer Stelle sagt Maulana Rum 
hierzu: >Wenn du nahe bei Gott sitzen willst, so gehe und setze 
dich zu einem Gottesmann. Wenn du zur Ka’aba pilgern willst, 
nimm dir einen Führer, der dort gewesen ist, sei er Hindu, Türke 
oder Araber. Sieh nicht auf sein Gesicht oder seine Hautfarbe! 
Sieh allein darauf, ob er imstande ist, dich zu führen.< Wissen über 
Gott und geistige Dinge kann man nicht ohne die Hilfe einer Seele 
erlangen, die selber Gott erkannt hat. Jemand, der ernstlich 
wünscht, in die höheren geistigen Regionen einzudringen, um 
zum Palast des Herrn zu gelangen, wird einen Führer brauchen; 
und wer diese innere Pilgerfahrt nicht machen will, mag darüber 
denken, wie er will.« 

»Das ist richtig; aber die Leute werden sehr oft von Betrügern 
getäuscht«, sagte Rai Roshan Lal. 

Sawan Singh erwiderte: »Das steht außer Frage. Aber die Hei- 
ligen haben die Sucher immer vor solchen Personen gewarnt. Ru- 
mi sagt z. B. : >Der Satan hängt sich oft das Gewand der Heiligen 
um; gib deine Hand keinem unerprobten Führer!< Wie der Vogel- 
steller die Stimmen der Vögel nachahmt, um die armen, unschul- 
digen Opfer in sein Netz zu locken, genauso legen die Schwindler 
und Betrüger das Gewand der Heiligen an und mißbrauchen ihre 
Redegewandtheit, um arglose Seelen zu fangen. Darum sollte 
man bei der Wahl des Meisters sehr vorsichtig sein.« 
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Dr. Hamam Singh warf ein: »Sir, ich glaube, daß der Mensch 
ein anständiges Leben führen und seinen Mitmenschen soviel 
Gutes tun soll, wie in seinen Kräften steht. Er soll keinem Lebewe- 
sen Schmerz oder Leid zufügen, er soll sich ehrlich sein Brot ver- 
dienen und der Menschheit dienen, so gut er kann. Das ist der 
höchste Gottesdienst und die beste Meditation, und ich kann mir 
nicht denken, daß noch etwas anderes nötig ist.« 

Sawan Singh erwiderte: »Der geistige Weg eines Sadhak 
(Gottsucher) hat vier Stufen: 

Die erste ist Karmakand- das Vollbringen guter Werke, wie sie 
in den heiligen Büchern aller Religionen vorgeschrieben werden. 

Die zweite ist Upasana - das Betreten des geistigen Pfades un- 
ter Anleitung und Führung eines vollkommenen Meisters, die 
Kontrolle unserer Gedanken und Sinne, Meditation und geistige 
Übungen. 

Die dritte ist Bhakti - so sehr von verzehrender Liebe zu Gott 
erfüllt zu werden, daß nichts mehr zählt, als nur Er allein. Alle Ge- 
danken an weltliche Dinge verlassen den Geist. Die fünf Leiden- 
schaften!) werden gezähmt, Verstand und Sinne fügsam. Der 
Durst nach den Freuden der Welt und den Sinnesgelüsten schwin- 
det dahin oder erlischt. 

Die vierte Stufe ist Gyan- die Wahrheit und Wirklichkeit zu er- 
kennen und eins zu werden mit dem Allerhöchsten. Um Gott er- 
kennen zu wollen, ist es wesentlich, ein reines, tugendhaftes Le- 
ben zu führen. Doch nicht nur dies, es wird noch mehr gefordert. 
Wird der Hunger eines Menschen gestillt, wenn er sich den gan- 
zen Tag damit beschäftigt, Teller und Schüsseln zu reinigen und 
den Tisch damit zu decken? Wenn er nichts Eßbares auf die Teller 
legt, wird er hungrig bleiben. 

Ein reines Leben in demütigem Dienst an der Menschheit läßt 
sich mit dem Säubern der Schüsseln vergleichen. Es läutert den 
Geist und bereitet ihn vor, in höhere Regionen aufzusteigen. Die- 
se Läuterung des Geistes allein ist nicht der höchste Sinn des Le- 
bens. 

Warum muß der Geist gereinigt werden? Einfach deswegen, 
weil nichts Unreines in das Himmelreich gelangen kann. Hat der 
Geist die Reinheit erlangt, müssen weitere Schritte für seinen Weg 
nach oben unternommen werden. Er muß bei jemandes Seele Rat 
suchen, der Gott erkannt hat, andernfalls kann er dem Kreislauf 
von Geburt und Tod nicht entfliehen. Der Lohn für ein reines Le- 
ben und gute Taten mag darin bestehen, daß der Mensch z. B. ein 
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Fürst, ein König, ein großer Staatsmann wird. Er mag als Engel 
oder eine Gottheit in ein Paradies eingehen, immer aber bleibt er 
im Bannkreis der >84< «!9, 

Der junge Anwalt fragte: »Gibt es denn wirklich Engel und 
Götter?« 

Sawan Sing antwortete: »Die Seelen, die im irdischen Körper 
Yaga, Tapa, Dana (Opfer, Bußübungen, Wohltätigkeit) und an- 
dere gute, verdienstvolle Werke vollbracht oder die Vishnu 
(Schöpfer der Welt), Shiva (Weltzerstörer) oder Indra (Fürst der 
Götter) angebetet haben, um ins Paradies zu kommen, gelangen 
in die verschiedenen Himmel, um dort die Früchte ihrer guten Ta- 
ten zu genießen. Sie sind die Götter und Engel. Sinnesfreuden gibt 
es auch in diesen Himmeln. Der Körper ist dort von astraler Be- 
schaffenheit, und der Aufenthalt kann sehr lange dauern, den gu- 
ten Taten entsprechend, die der Mensch in seinem irdischen Le- 
ben vollbracht hat. Hat sich der Vorrat an verdienten Freuden er- 
schöpft, werden diese Seelen wieder nach Mat Lok (die materiel- 
le Welt) hinabgesandt. Alle Paradiese und Höllen liegen inner- 
halb des Kreises der >84<.« 

Rai Roshan Lal fragte: »Sir, sind Ihre spirituellen Übungen 
dieselben, wie Patanjalis Pranayama (Atemkontrolle)?« 

»Nein«, sagte Sawan Singh. »Das System des Patanjali beruht 
auf Atemkontrolle. Es ist für unsere moderne Zeit nicht geeignet, 
da unsere Kraft und Ausdauer nicht mehr die gleichen wie in alten 
Zeiten sind. Kaum einer beobachtet die Gesetze des Brahmacha- 
rya (Zölibat) und der rechten Lebensweise. Die Leute sind auf 
Sinneslust und aufregende Erlebnisse eingestellt. Wie können 
sich die blassen und schwächlichen jungen Leute von heute der 
Härte von Pranayam oder anderer Yoga-Praktiken wie Dhoti, Ne- 
ti und Vasti!”’ unterziehen? Außerdem bringt uns dieser Yoga 
nicht über das Sahansrar Chakra'® hinaus. 

In früheren Zeiten verbrachten Yogis ein ganzes Menschenle- 
ben damit, die Khat Chakras von Pind (die niederen Zentren des 
Körpers) zu durchqueren und auch das mit großen Schwierigkei- 
ten. Asht Dal Kanwal ist ihre höchste Stufe. Hier beginnt erst das 
ABC von Sant Mat. Die Yogis bedienten sich der Pranas (Lebens- 
kraft, Atem), um ihre Seele über die niederen Zentren emporzuhe- 
ben; aber wenn sie den Chitakash (den ersten Himmel) erreicht 
hatten, verschmolzen die Pranas mit Chitakash, und die Yogis 
konnten nicht weitergelangen. Sie erklärten daher dieses Chakra 
für des Herrn höchsten Sitz. Nach langen Zeiten dort sahen einige 
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von ihnen - aber nur sehr wenige, die weiter fortgeschritten waren 
- einen hellen Lichtstrahl von oben kommen. Mit seiner Hilfe stie- 
gen sie weiter empor und kamen bis Trikuti (zweiter Himmel). 
Hier konnten die Yogishwars nicht weitergelangen. So erklärten 
sie diesen Lotus (die Region Brahms) als Gott den Herrn und 
Brahm zum Schöpfer, Erhalter und Zerstörer des Universums.« 

»Das ist alles spanisch für mich«, meinte der junge Anwalt. 
»Ich weiß nicht einmal, was das Wort > Yoga bedeutet.« 

»Ich will es Ihnen erklären«, sagte Sawan Singh. »Übrigens ist 
Ihre Bemerkung der beste Beweis gegen Ihre Meinung, daß ein 
Guru überflüssig sei.« 

»Ich nehme meine Bemerkung zurück, Sir«, sagte der Anwalt. 
Sawan Singh fuhr fort: »Das Wort >Yoga< oder >Joga< leitet sich 
vom Sanskrit ab ; >jug< (lat jugum - Joch, jungare - binden, anjo- 
chen) = verbinden, vereinigen. Es ist die Methode der Bereini- 
gung der Seele mit dem Herrn<.« 

Rai Roshan Lal warf ein: »Das Wort >Religion< hat dieselbe 
Bedeutung. Die lateinische Wurzel >re< bedeutet >zurück< und le- 
gare< >verbinden<. Die Seele >rückverbinden< mit ihrem Schöpfer 
ist der Gegenstand der Religion oder sollte es sein.« 

»Der menschliche Geist mit seinen verschiedenen Fähigkeiten 
ist das Haupthindernis auf dem Wege zur Gottverwirklichung, 
fuhr Sawan Singh fort. »Yoga zielt auf die Überwindung dieser 
Hindernisse hin. Der Weise Patanjali definiert Yoga in seinem be- 
rühmten Werk Die Yoga-Sutras als die Methode, die Chitta Vrit- 
fis aufzuheben und die Herrschaft über alle Tätigkeiten des Gei- 
stes zu erlangen.« 

»Was sind >Chitta Vrittis<, Sir?« fragte der Anwalt. 

»Dieses Wort ist schwer zu übersetzen. Chitta ist jener Teil des 
Antashkaran (innerer Spiegel, Verstand, Geist, >Mind<), der Ein- 
drücke empfängt. Vrittis sind die ständig wechselnden Gedanken, 
die wie Wellen die Oberfläche des Chitta kräuseln, da die Sinne 
ihm fortwährend die verschiedensten Formen und Gestalten an- 
bieten. Diese unaufhörlich auf der Oberfläche des Geistes auftau- 
chenden Wellen zu glätten, ist die Aufgabe des Yoga, d.h. den 
Geist an dieser Tätigkeit zu hindern und alles Denken zu unter- 
binden.« 

»Wie schön Sie alles erklären, Sir, und mit so einfachen Wor- 
ten«, bemerkte der Anwalt. 

»Danke, mein Sohn, es freut mich, daß Sie es einfach finden. 
Yoga - und alle geistigen Dinge - sind mit Worten schwer zu er- 
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klären und durch das gesprochene Wort auch schwer zu verste- 
hen«, sagte Sawan Singh. 

»Was ist der Unterschied zwischen Ihrem System und dem des 
Patanjali?« fragte Rai Roshan Lal. 

»Wir praktizieren Surat Shabd Yoga; in den Upanishaden wird 
er Anahad Shabd?? genannt und in den Veden Udgit (der von 
oben strömende Gesang). Mohammedanische Heilige nannten 
ihn Sultan-ul-Azkar(den König der Klänge). Dieser Yoga ist sehr 
einfach, und Männer und Frauen aller Länder und Religionen 
können ihn üben. Selbst ein Kind von sechs Jahren kann das. Bei 
dieser Methode verschließen wir lediglich alle Öffnungen unseres 
Körpers und verbinden unseren Geist mit dem Klangstrom, der 
so wunderbar in unserer Stirn hinter den Augen widerhallt. Dieser 
himmlische Lebensstrom fließt in erhabenen Melodien vom Pa- 
last des Höchsten Herrn hernieder, belebt und erhält die niederen 
Regionen im Dasein. Er läßt sich im physischen Gehirn des Men- 
schen nieder und macht das Zentrum hinter den Augen zu seinem 
Sitz. Er ist die direkte Verbindung zwischen dem Menschen und 
dem Herrn. Wenn wir diesem Strom folgen, kommen wir unmit- 
telbar zum Hause des Herrn, unserer ursprünglichen Heimat, 
dem Ort, von dem wir zu Beginn der Welt ausgegangen sind. 

Dieser Shabd oder Klangstrom wird auch in der Bibel erwähnt, 
und zwar als das WORT. Im ersten Kapitel des Johannesevange- 
liums lesen wir: >Am Anfang war das WORT, und das WORT war 
bei Gott, und Gott war das WORT. Alle Dinge sind durch dassel- 
be gemacht; und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht 
ist. < Die griechischen Philosophen haben es >Logos< genannt. Gu- 
ru Nanak spricht von >SHABD<. Er sagt: >Das WORT (Shabd) 
schuf die Erde, und das WORT schuf das Firmament. Sonne, 
Mond und Sterne wurden geschaffen durch das WORT. Es ist der 
Schöpfer aller Welten und ertönt in jedem Herzen.< Der Koran er- 
wähnt das WORT - Kun - als den Schöpfer der Welt. Swami Ji 
sagt: >Shabd ist der Schöpfer der drei Lokas (Welten). Shabd 
brachte Anda ins Dasein, Brahmand, die sieben Dips und die 
neun Khands21). Shabd brachte die drei Gunas??) hervor und alle 
lebenden Wesen. Shabd ertönt in unserem Körper. Verbinde dei- 
ne Seele mit ihm.< Die Heiligen aller Länder haben ihn in ihren 
Schriften erwähnt. Der Rig Veda sagt: >Yavat Brahm Vishtitam 
Taitee Vak.< >Das WORT ist dem Höchsten Gott an Größe 
gleich.< Satpath meint dasselbe : > Vak Vai Brahm.< - >Das WORT 
ist Gott.< « 
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Jetzt kam der Diener Sawan Singhs herein und sagte: »Sir, ei- 
nige >jul peons< sind gekommen und bitten, vorgelassen zu wer- 
den.« 

Sawan Singh hat ihn verstanden und sagte : »Führe deine Euro- 
päer nur herein und bringe auch Stühle für sie mit.« 

Der Diener führte nun etliche amerikanische Missionare her- 
ein; sie hatten - von Lahore kommend - einen Wochenendaus- 
flug gemacht, um die Landschaft am Beasufer zu sehen und zu an- 
geln. Zwei von ihnen waren Professoren an der Christlichen 
Hochschule in Lahore. Der Große Meister begrüßte sie stehend. 
Nachdem man sich gesetzt hatte, bot er ihnen Tee an. Der Leiter 
der Gesellschaft, ein älterer Herr, antwortete, sie hätten schon am 
Bahnhof in Beas gefrühstückt und würden jetzt gerne etwas über 
die Lehre des Gurus in der Dera hören, von dem die Leute so ehr- 
fürchtig sprächen. 

Sawan Singh sagte: »Ich werde Ihnen die Lehre von Sant Mat 
in wenigen Sätzen zusammenfassen. Sie ist ohnehin gerade unser 
Thema. - Die Heiligen glauben, daß Gott der liebevolle Vater al- 
ler Menschen ist. Nur durch die Begegnung mit Ihm können 
Kummer und Sorgen der Menschen ein Ende finden. Man findet 
Ihn nicht draußen. Unser eigener Leib ist der Tempel, in dem Er 
wohnt, und nur im menschlichen Leben ist die Begegnung mit 
Ihm möglich. Kein anderes Lebewesen ist dazu fähig oder hat die- 
ses Vorrecht. Wir brauchen einen Lehrer oder Führer, der den Zu- 
gang zu dem Palast mit den neun Toren, dem menschlichen Kör- 
per, kennt und der uns zum Herrn bringen kann. Das ist alles. Das 
ist in Kürze die Lehre von Sant Mat.« 

Der ältere Missionar erwiderte: »In der Bibel heißt es eben- 
falls : >Das Reich Gottes ist in euch< und >Ihr seid der Tempel des 
lebendigen Gottes<.« 

»Diese Wahrheit ist der Grundstein aller Religionen«, sagte 
Sawan Singh. »Aber die Menschen vergessen sie, wenn die gro- 
ßen Lehrer von ihnen gegangen sind, und suchen den Herrn in 
Gräbern, Tempeln, Gewässern, Steinen, Götzenbildern und in ih- 
ren Büchern und Schriften.« 

»Ihre Schüler sagen, daß Sie lehren, wie man die innere Musik 
hören kann«, warf der Missionar ein. 

»Die Heiligen unterweisen ihre Schüler darin, jenes WORT zu 
hören, von dem die Bibel sagt, daß es im Anfang war und bei Gott 
war und daß es Gott war und alle Dinge geschaffen hat«, erwider- 
te Sawan Singh. 
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»Dieses WORT ist Christus«, entgegnete der Missionar. 

»Nicht >ist<, sondern >war<. Jesus Christus war das >fleischge- 
wordene WORTX<. Er war der Meister seiner Zeit und nahm alle, 
die zu ihm kamen, mit sich zum Hause seines Vaters. Aber kann er 
Ihnen jetzt noch zeigen, wie Sie Einlaß in Ihren Körper finden 
und dem Herrn begegnen können? Dazu müssen Sie einen leben- 
den Meister haben - einen lebenden Christus -, mit dem Sie Ver- 
bindung aufnehmen, den Sie lieben, mit dem Sie sprechen und zu 
dem Sie mit Ihren Schwierigkeiten kommen können, der Ihre 
Zweifel löst und Ihnen Antwort gibt, wenn Sie ihn fragen, wie Sie 
dieses Haus mit den neun Toren, Ihren Körper betreten können. 
Wissen Sie denn, durch welches Tor Sie gehen müssen, vielleicht 
durch die Augen, die Nase, die Ohren, den Mund oder eine der 
unteren Öffnungen? Nur ein lebender Meister kann Ihnen helfen, 
und das >fleischgewordene WORT ist immer in der Welt, um die 
zu führen und zu leiten, die >hungem und dürsten< nach dem 
Herrn. 

Hier beginnt der Irrtum. Ein Meister, der vor Tausenden von 
Jahren gestorben ist, kann Sie jetzt nicht einweihen und Ihnen 
auch jetzt nicht helfen. Aber die Menschen sind konservativ; sie 
wollen die Wahrheit nicht hören, es sei denn auf die gleiche Weise 
und durch die gleichen Bücher, an die zu glauben man sie gelehrt 
hat. Nicht nur vor 2000 Jahren sandte Gott seinen Sohn, um die 
Seelen zu Ihm zurückzubringen, sondern zu allen Zeiten sandte 
und sendet Er seine Söhne mit diesem Ziel aus. 

Nanak sagt: >Wäre die Welt zu irgendeiner Zeit ohne Heilige 
gewesen, längst wäre sie wie Zunder verbrannte.< 

Der Innere Weg ist so voller Schwierigkeiten und Gefahren, 
daß man bei jedem Schritt die Hilfe und Führung eines Meisters 
braucht. Der große Rumi (der Perser Jalal al-Din Rumi 
1207-1273) sagt: >Wer den Inneren Weg ohne Führung geht, wird 
von des Teufels Knechten in die Irre geführt und in einen tiefen 
Abgrund gestürzt.< 

Wenn Kal??) (Satan) sogar die Schüler eines lebenden Meisters 
zu täuschen versucht, indem er die Gestalt ihres Meisters an- 
nimmt und ihnen falsche Ratschläge erteilt, was wird das Los de- 
rer sein, die einen Meister annehmen, den sie nie gesehen haben 
und der vor vielen tausend Jahren gestorben ist? Können Sie sich, 
wenn Sie krank sind, von einem Arzt behandeln lassen, der längst 
gestorben ist? Können seine Rezepte Ihnen helfen? Sie brauchen 
seine persönliche Behandlung. Vielleicht schicken Sie mitten in 
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der Nacht nach ihm, weil es zu gefährlich für Sie wäre, auch nur 
bis zum Sonnenaufgang zu warten. Kann ein Mädchen einen ver- 
storbenen Helden heiraten, dessen Bild sie zufällig in einem Ge- 
schichtsbuch gesehen hat? Kann ein toter Anwalt Ihnen einen ju- 
ristischen Rat geben? Sollte denn der liebevolle Vater, der es für 
richtig befand, vor 2000 Jahren einen Sohn zu senden, um die 
Menschheit zu retten, nicht auch heute einen seiner Söhne senden 
können ? Hat sich seine Liebe und Barmherzigkeit gewandelt, oder 
hat sich der Zustand der Welt verändert? Genügt denn Rama, der 
vielleicht vor mehr als einer Million Jahre in diese Welt gekom- 
men ist, für alle zukünftigen Zeiten - für die Ewigkeit? Nein, mei- 
ne Freunde. Der Ozean der Liebe Gottes ist nicht erschöpft. Seine 
Wogen versiegen nicht. Seine Söhne sind immerdar in der Welt, 
und nie wird die Welt ohne sie sein. Das ist das Gesetz des Herrn.« 

Ein junger Mann aus der Gesellschaft, der, wie sich später her- 
ausstellte, Professor an der Missionshochschule war, sagte : »Das 
klingt alles ganz vernünftig. Ist Ihr System dasselbe wie Ashtang 
Yoga?« 

Sawan Singh sagte zu ihm gewandt : »Nein, unsere Methode ist 
einfacher und trägt den Übenden zu weit höheren Regionen. Wir 
üben nicht Pranayama.« 

»Was ist der Ashtang Yoga, Sir?« fragte der junge Anwalt. 

»Patanjalis System wird >Ashtang Yoga< genannt. >Asht< be- 
deutet acht und >ang< Glieder oder Teile.« 

»Würden Sie ihn wohl eingehender erklären?« bat der Anwalt. 
Sawan Singh nickte zustimmend und sagte : »Die acht > Angs< sind 
acht Schritte, durch die man ihn meistert. 


l. Yama oder >Du sollst nichts - schlechte Gewohnheiten, die 
abgelegt werden sollen. 

2. Niyama oder >Du sollst« - gute Gewohnheiten, die angenom- 

men werden sollen. 

. Asana - Körperhaltungen. 

. Pranayama - Atemübungen. 

5. Pratyahara - die nach außen gerichtete Neigung der Sinnesor- 
gane nach innen kehren. 

6. Dhama- Konzentration. 

. Dhyana- Kontemplation (Ergebnis der Konzentration). 

8. Samadhi - Überbewußtsein oder mystische Trance; Verges- 
sen der Welt; der Zustand der Ekstase, in welchem das mate- 
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rielle Bewußtsein aussetzt. 
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Die ersten fünf sind äußere, die letzten drei innere Übungen. 
Soll ich ausführlicher darauf eingehen?« 

Der junge Missionar antwortete: »Ich studiere gerade den Yo- 
ga Shastra. Bitte erhellen Sie diesen Gegenstand noch ein we- 
nig.« 

»Es gibt fünf Yamas«, erklärte Sawan Singh. »Das Wort 
>Yama< bedeutet: zum Stillstand bringen, beherrschen oder un- 
terwerfen. Diese Verbote haben ihren Wert und alle metaphysi- 
schen Schulen und Religionen empfehlen sie; es sind: 


l. Ahimsa - Gewaltlosigkeit allen Lebewesen gegenüber, in Ge- 
danken, Worten und Taten. 

2. Satya - Wahrhaftigkeit ; niemals lügen. 

3. Astaiya - nicht stehlen, sich nicht am Eigentum eines anderen 
vergreifen. 

4. Brahmacharya - Keuschheit in Gedanken, Worten, Werken; 
das andere Geschlecht nicht begehrlich ansehen. 

5. Apregreha - Bedürfnislosigkeit - Entsagung; Nicht-Haben- 
wollen in Gedanken, Worten und Werken. 


Ein jeder sollte die Beachtung dieser großen und guten Grund- 
sätze geloben. Sie sind die ersten Stufen der Leiter; ohne sie ist 
Gottes-Erkenntnis nicht möglich. Ein einwandfreier Charakter ist 
wichtig für den geistigen Fortschritt. Ich glaube nicht, daß ein wei- 
teres Argument nötig ist. Alle Religionen treten für diese Grund- 
sätze ein. Jemand, der Lebewesen tötet oder irgendeine Person an 
Körper oder Geist oder ihre Gefühle verletzt - wird hartherzig, 
grausam, ungerecht und tyrannisch und nähert sich der tierischen 
Natur. Raubtiere sind im allgemeinen feige, obwohl sie an sich 
wild und grausam sind. Die pflanzenfressenden Tiere hingegen 
wie z. B. Rinder, Elefanten usw. sind kühn, furchtlos und arbeit- 
sam. 

Klatsch, böswilliges Geschwätz, üble Nachrede (die Untaten 
der Zunge), Eifersucht, Feindseligkeit, Neid, schlecht von je- 
mand denken (mentaler Himsa = Gewalttat) sind genauso 
schlimm wie körperliche Gewaltakte (tätlicher Himsa). 

Ebenso verfinstert ein Lügner sein Herz und Gemüt; er ist für 
Yoga nicht geeignet ; denn er ist feige, pflichtscheu und kann nicht 
klar denken. 

Ein Dieb lädt sich mit dem fremden Eigentum, nicht nur das 
schlechte Karma des Eigentümers auf, sondern auch seine bösen 
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Gedanken, schlechten Gewohnheiten und Krankheiten. Um den 
Diebstahl zu verbergen, begeht der Dieb eine Anzahl weiterer 
Sünden und Verbrechen. Täuschung, Betrug und Verschlagenheit 
werden ihm zur Natur. 

Sinnlichkeit und fleischliches Verlangen rühren an die Wurzel 
alles Geistigen. Kabir sagt : > Wie Licht und Finsternis nicht gleich- 
zeitig bestehen können, so können sinnliche Liebe und Gotteslie- 
be nicht in demselben Herzen wohnen. Sobald sexuelle Vorstel- 
lungen in das Herz eindringen, zieht der Name Gottes aus.< Sex ist 
das größte Hindernis für geistigen Fortschritt. 

Bedürfnislosigkeit: Ein Yogi sollte nicht von der Wohltätigkeit 
anderer leben oder eine Last für die Gesellschaft sein. Die Heili- 
gen haben immer großen Wert darauf gelegt, daß man seinen Le- 
bensunterhalt selbst verdient. 

Und nun komme ich zu den Niyamas-den Geboten, ebenfalls 
fünf an der Zahl. 


1. Shautsch - Reinheit. Unser Körper soll rein sein, der Platz, an 
dem wir leben, soll rein sein ; die Kleider, die wir tragen, sollen 
rein sein ; die Nahrung, die wir essen, soll rein sein, und unsere 
Gedanken sollen rein sein. 

2. Santoch - Zufriedenheit. Mit seinem Los zufrieden und glück- 
lich sein. Das heißt nicht, daß wir unsere Lage nicht verbessern 
dürfen ; aber es ist das Gefühl des Mißvergnügens und der Un- 
zufriedenheit, das nicht aufkommen soll. Wie wenig brauchen 
wir doch im Grunde ! Der reichste Mann jedoch will immer 
noch mehr. 

3. Tap - strenge Selbstzucht, Abtötung, d.h. Hitze und Kälte, 
Hunger und Durst, Sonne und Regen, Freude und Leid, Liebe 
und Haß, Reichtum und Armut, Gesundheit und Krankheit, 
Gewinn und Verlust usw. mit Gleichmut ertragen. Das verhilft 
dem Betreffenden zu großer Willenskraft und gibt ihm die Fä- 
higkeit, in Schmerz und Leid sein seelisches Gleichgewicht zu 
wahren. 

4. Svadhyas-das Studium religiöser Bücher und geistiger Schrif- 
ten, einschließlich des Satsangs heiliger Männer. 

5. Ishwar Parnidhan - den Glauben an das Dasein Gottes festigen 
und sich ihm völlig überlassen. Als Handlanger des Herrn wir- 
ken, ohne an die Früchte unserer Handlungen zu denken.« 
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Ergänzend sagte Sawan Singh noch: »Ganz abgesehen von 
dem großen Wert und dem Nutzen frommer Übungen - wenn je- 
mand lediglich diese Yamas und Niyamas ernstlich beachtet, 
wird er ein >vollkommener Mensch< werden und große überna- 
türliche Kräfte erwerben. Wer z. B. um jeden Preis an der Wahr- 
heit festhält, das heißt, wer so erfüllt ist vom Geist der Wahrheit, 
daß nicht einmal im Schlaf oder Traum ein falsches Wort von sei- 
nen Lippen kommt, ein solcher Mensch erwirbt Vak Siddhi, das 
besagt: alles, was er sagt, erweist sich als wahr.« 

»Das ist wunderbar«, sagte der junge Anwalt. »Ich will es ver- 
suchen. Wie lange werde ich brauchen, Sir, um dieses >Siddhi< zu 
erwerben?« 

»Ihr ganzes Leben muß Wahrheit werden, Ihre Seele, Ihr 
Selbst«, erwiderte Sawan Singh. »Sie muß jede Faser Ihres Her- 
zens durchdringen, bevor diese Kraft Ihnen zu eigen wird.« 

»Das ist sehr schwierig. Wie kann ein Rechtsanwalt darin Er- 
folg haben?« sagte der junge Anwalt. »Vielleicht versuche ich 
besser etwas anderes. Was würde die Übung von Ahimsa (Ge- 
waltlosigkeit) mir bringen?« 

»Sogar Tiger und Löwen würden Ihnen kein Leid antun«, ant- 
wortete Sawan Singh, »und Kobras und Vipern würden sich wie 
gute Freunde verhalten.« 

»Das ist wunderbar«, sagte der Anwalt. »Aber ...« 

Sawan Singh ergänzte: »Die Befolgung dieser Methode hat 
noch einen weiteren Vorteil. Wenn Sie auch nur eine von diesen 
Yamas wirklich beherrschen, kommen alle anderen Tugenden 
von selbst.« 

Der junge Missionsprofessor, der sich Notizen machte, bat jetzt 
den Meister, etwas über Asanas zu sagen. 

Sawan Singh führte aus: »Das Wort >Asana< bedeutet >sitzen< 
oder die >Art des Sitzens<. In einer bestimmten Haltung lange Zeit 
zu sitzen, ist eine große Hilfe bei geistigen Übungen. Es gibt eine 
Menge Bücher über Asanas, einige beschreiben 84, andere 100 
Stellungen; aber diese Dinge sollten nicht übertrieben werden. 
Die Sitzweise ist nicht die Hauptsache. Die Konzentration des 
Geistes ist das Wichtigste. Die Asanas sind nur insoweit wichtig, 
als sie zur Konzentration verhelfen. Man sollte so bequem und 
ungezwungen sitzen, daß man nicht ständig die Stellung verän- 
dern muß. Wer das tut und sich immerzu bewegt, wird sich kaum 
konzentrieren können. >Dridh Asana<, eine Teste, in sich ruhende 
Haltung< führt unmittelbar zur Konzentration. Wenn man sich 
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zur Meditation hinsetzt, sollen Kopf, Hals und Wirbelsäule gera- 
de aufgerichtet sein, aber nicht krampfhaft, sondern entspannt. 
Man soll an einem ruhigen und einsamen Platz üben, an dem man 
vor Ablenkungen und Störungen sicher ist.« 

Der junge Missionar fragte: »Haben Sie diese Yogaübungen 
auch selbst gemacht?« 

»Ja, bevor ich meinen Sant Satguru fand«, sagte Sawan Singh. 
»Aber ein Freund, der in Yoga sehr erfolgreich war, jedoch ge- 
sundheitlichen Schaden erlitten hatte, riet mir dringend, diesen 
Yoga aufzugeben, was ich auch tat.« 

»Dürfen wir Sie bitten, Sir, - wenn es nicht zuviel verlangt ist - 
uns einige Asanas zu zeigen?« fragte der Missionar. 

»Welcher Asana interessiert Sie besonders?« fragte Sawan 
Singh. 

»Kein bestimmter«, meinte der Missionar. 

Sawan Singh führte nun aus : »Yogis sitzen gewöhnlich in Pa ci- 
ma Asan oder Siddha Asana. Padma heißt >Lotus<. In diesem 
Asan sitzt man auf dem Boden und bringt die rechte Ferse auf den 
linken Schenkel und die linke Ferse auf den rechten Schenkel. 
Dann hält man die Zehen des rechten Fußes mit der rechten Hand 
fest und die des linken Fußes mit der linken Hand. Zu Anfang ist 
diese Stellung etwas schwierig, aber nach einiger Übung wird sie 
ganz leicht. Alle Asanas müssen mit leerem Magen und leerem 
Darm ausgeführt werden. Siddha Asana ist einfacher. Hier sitzt 
man wie zuvor, aber die linke Ferse wird zwischen die beiden un- 
teren Öffnungen gebracht, und der rechte Fuß wird auf die linke 
Ferse gelegt und die Hände auf die Knie. 

Yoga sollte immer unter der persönlichen Aufsicht eines Yogi 
geübt werden, der ein Meister in seinem Fach und imstande ist, all 
die schwierigen Übungen praktisch vorzuführen. Es gibt ein altes 
Sprichwort bei den Yogis: >Wer Yoga nach Büchern übt, fordert 
Krankheit und frühen Tod heraus<.« 

Ergänzend sagte Sawan Singh noch: »Pranayama ist ein zwei- 
schneidiges Schwert. Es kann sehr viel Gutes bewirken, auf der 
anderen Seite nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten. 
Den Erfolg habe ich nur selten gesehen, den Mißerfolg oft. Griha- 
sti (Verheiratete) sollten sich nicht darauf einlassen. Ohne Zölibat 
ist es nicht möglich, ihn auszuüben. Es kann auch zu Lungen- 
krankheiten führen.« 

»Man sagt, daß ein Yogi bis zu Tausenden von Jahren leben 
kann«, bemerkte der junge Missionar, worauf der Große Meister 
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erwiderte: »Nicht nur das, sondern er erwirbt noch viele andere 
übernatürliche Kräfte und kann Wunder wirken. Er kann in ei- 
nem Augenblick jeden beliebigen Ort erreichen, alles von überall 
herholen, er kann sich schwer oder leicht machen, groß oder 
klein. Es gibt achtzehn solcher Siddhis oder übernatürliche Kräf- 
te, aber sie zu erlangen ist nicht unser Ziel, und der Weg zu ihnen 
ist sehr schwierig und lang.« 

»Aber Sie konnten das bestimmt«, meinte der Missionar. 

»Warum sind Sie zu Ihrer neuen Methode übergewechselt?« 

»Im Hinblick auf die Gottverwirklichung kommen Sie mit Yo- 
ga nicht sehr weit«, sagte Sawan Singh. »Die höchste Stufe eines 
solchen Yoga ist Sahansrar im astralen Bereich, und eben das ist 
die erste Stufe auf dem Weg von Sant Mat.« 

»Wie können wir sicher sein, daß jene letzte Stufe Ihre erste 
ist?« fragte der Missionar. 

»Alle Yoga-Bücher bestätigen diesen Punkt«, erwiderte Sawan 
Singh. »Die Yogis konzentrierten sich auf den untersten Chakra 
und verbrachten ihr Leben damit, den Muladhara (oder Guda) 
Chakra im rektalen Plexus zu erobern. 

Über diesem liegen noch fünf andere Chakras. Aber selbst 
wenn man sie alle beherrscht, erreicht man dadurch nicht die 
Wirklichkeit selbst, sondern nur ihr Spiegelbild, ihren Schatten. 
Hier findet man nur Gottheiten, welche die körperlichen Tätigkei- 
ten lenken. 

Über diesen liegen die sechs Chakras von Anda, deren Spiegel- 
bild eben die niederen Chakras von Pind (dem materiellen Kör- 
per) sind; und oberhalb Anda befinden sich die sechs Chakras 
von Brahmand. Der höchste davon ist Sat Lok, die immerwähren- 
de, ewige, unzerstörbare Wohnstatt des Herrn, jenseits des Pra- 
laya - der Auflösung. Von hier stieg die Seele im Beginn der 
Schöpfung herab, und dorthin will sie wieder zurückkehren. Da 
der Sitz der Seele im sechsten Chakra ist, kann sie von dort aus ih- 
ren Aufstieg in die Heimat beginnen. Warum soll sie dann erst zu 
dem untersten Chakra hinabsteigen und dann die lange und müh- 
selige Reise von unten nach oben beginnen? 

Je tiefer der Ausgangspunkt, desto länger und schwieriger die 
Reise. Wenn die Yogis noch ein wenig über den sechsten Chakra 
hinausgelangten, bis Sahansrar, waren sie am Ende ihrer Kräfte 
und glaubten, dort sei der höchste Sitz des Herrn. Sie konnten 
nicht weitergelangen. Und eben hier beginnt der Pfad der Heili- 
gen. 
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Ihre Methode ist sehr leicht und einfach und bringt den Schüler 
zur höchsten Region. Diese Region, die der Auflösung nicht un- 
terworfen ist, sollte unser Ziel sein. Alle sechs Chakras von Pind, 
die sechs von Anda und die fünf Chakras von Brahmand unterlie- 
gen der Auflösung. Einige finden ihr Ende im Pralaya (der >klei- 
nen< Auflösung) und andere im Maha Pralaya (der >großen< Auf- 
lösung). Nur Sat Lok ist jenseits der Vernichtung und aller Auflö- 
sung.« 

Hier kam Bibi Rali herein und kündigte an, daß es schon ein 
Uhr vorbei und höchste Zeit zum Mittagessen sei. Sawan Singh 
nahm seine Taschenuhr heraus und sagte: »Es ist tatsächlich so 
spät! Es tut mir leid, daß ich Sie so lange aufgehalten habe.« Und 
zum Verfasser dieser Zeilen sagte er: »Bringe die Gäste bitte zur 
neuen Kothi (Gästehaus) und sorge für ihr Mittagessen!« Dann 
wandte er sich zu den Missionaren und Rai Roshan Lal und sagte : 
»Unsere Dera liegt im Dschungel, weitab von einer Stadt und von 
Einkaufsmöglichkeiten. All die angenehmen Dinge der Welt sind 
hier nicht zu haben, und so entschuldigen Sie bitte unser einfaches 
und bescheidenes Mahl.« 

Alle bedankten sich bei Sawan Singh Maharaj für seinen fes- 
selnden und lehrreichen Vortrag und sagten, nach dieser geistigen 
Kost wären sie wirklich nicht hungrig nach irdischer Speise. 


DIE WUNDER 


Ich wurde mit dem jungen Missionsprofessor und den übrigen 
Mitgliedern seiner Gesellschaft bekanntgemacht. Auch ich hatte 
an ihrer Hochschule in Lahore studiert und dort meine Examina 
abgelegt. Es stellte sich heraus, daß er der Sohn eines meiner frü- 
heren Professoren war. Voller Freude drückte er mir die Hand 
und fragte, wann ich dort gewesen sei. »Von 1908 bis 1910«, gab 
ich zur Antwort. »Oh«, sagte er, »damals war ich noch ein kleiner 
Junge.« 

Diese Gemeinsamkeit brachte uns ein Stückchen näher und 
nahm uns die erste Befangenheit. Nach dem Essen wollte ich 
mich verabschieden; aber er fragte, ob er mich zu meiner Woh- 
nung begleiten dürfe. Bereitwillig stimmte ich zu. Obwohl noch 
keine dreißig Jahre alt, begann er eingehende Fragen zu stellen, so 
daß ich bald merkte, mit welch klugem und belesenem Mann ich 
es zu tun hatte, voll von brennendem Wahrheitsdurst, wenn auch 
verständlicherweise für das Christentum etwas voreingenommen. 
Er hatte die Vorträge über die Gita von Aurobindo Ghose stu- 
dier, Rama Krishnas und Vivekanandas Schriften und Bücher 
über Vedanta und Theosophie sowie Übersetzungen aus der 
Sanskrit-Literatur von Max Müller. Sein Urteil darüber war sehr 
sachkundig. 

Wir erörterten alle sechs Schulen der indischen Philosophie. 
Dann kamen wir auf die Wunder zu sprechen. Er hatte Sawan 
Singh gerade in dem Augenblick danach gefragt, als dieser sich er- 
hob und gehen wollte. Der Große Meister verschob die Diskus- 
sion hierüber auf einen späteren Zeitpunkt. Doch als wir den 
Raum verließen, sah mich Sawan Singh an und bemerkte, es sei 
wohl besser, wenn ich dem Professor die Frage beantworten wür- 
de. Ich fühlte mich nicht kompetent, dieses Thema zu behandeln. 
Der Meister nahm meine Unsicherheit wohl wahr; denn er sah 
mich durchdringend an. Dieser Blick ! Nein, es war gar kein Blick, 
es war ein Lichtblitz, der durch die Augen bis in mein innerstes 
Wesen drang. Vermochte er nicht jegliches Wunder zu vollbrin- 
gen ? Ein Stummer könnte durch diese Kraft seine Stimme wieder- 
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erlangen und die vier Veden rezitieren. Befähigte dieser Blick 
nicht auch Mai Hussini, eine des Lesens und Schreibens unkundi- 
ge mohammedanische Weberin im Dorf Kalha, dem Pandit Rat- 
tan von Chima eine schwierige Stelle in den Veden zu erklären? 

Ich war nun völlig sicher, daß Sawan Singh mir die Worte zur 
Beantwortung dieser Frage in den Mund legen würde. Mit Er- 
laubnis des gegenwärtigen Meisters habe ich unsere Unterhaltung 
in dieses Buch eingefügt, weil gerade diese Frage viele westliche 
Sucher sehr beschäftigt. 

Der Professor fragte also: »Hat der Große Meister Wunder 
vollbracht? Christus wirkte viele Wunder.« 

Ich erwiderte : »Heilige vollbringen niemals Wunder für die Öf- 
fentlichkeit. Manchmal veranlassen sie solche Dinge auf natürli- 
che Weise, aber in jedem Fall werden sie geheimgehalten. Die 
Heiligen legen keinen Wert auf Wunder. Aus der geistigen Sicht 
von Sant Mat ist es rühmlicher und weiser, sich Seinem Willen zu 
fügen, als durch Wundertaten in diesen göttlichen Willen einzu- 
greifen. Die Macht der Heiligen übersteigt jede Vorstellung. Sie 
sind die geliebten Söhne des Herrn, und Er legt all das Seinige in 
ihre Hand. Sie können tun, was sie wollen. Aber sie betrachten 
Wunder als kindliche Spielerei - so wie ein Kind mit Seifenblasen 
spielt.« 

»Aber ein Wunder zu vollbringen setzt doch eine große über- 
natürliche Kraft voraus«, beharrte der Professor. 

Ich antwortete : »Gewiß betrachten die Menschen Wunder mit 
ehrfürchtigem Staunen. Aber es handelt sich dabei wirklich nicht 
um göttliche oder spirituelle Dinge. Sie sind ein Spiel des mensch- 
lichen Geistes, der, vollkommen konzentriert, wunderbare Kräf- 
te, genannt Siddhis, erlangt : ein Mensch, der diese Kräfte hat, ver- 
mag zu heilen, Blinden das Augenlicht zu geben, einen Armen 
reich zu machen, einen fahrenden Zug anzuhalten, es regnen zu 
lassen, auf dem Wasser zu gehen, Teufel auszutreiben, Tausende 
von Menschen mit einem Laib Brot zu speisen, sich in einem Au- 
genblick zu jedem beliebigen Ort zu begeben und dergleichen 
mehr. Wer seinen Geist bezwingt, wird Herr aller Naturkräfte. 
Natur und Materie dienen ihm als Knechte. Ja ein Mensch, der zu 
den höheren Regionen aufsteigt, gewinnt wunderbare Kräfte. 
Aber warum sollte er sie verschwenden, indem er der Welt Kunst- 
stücke vorführt?« 

»Worin besteht das Unrecht, diese Kräfte zu nutzen, wenn man 
sie besitzt?« fragte der Professor. 
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»Die Heiligen geben ihren Schülern immer den Rat, diese 
Kräfte niemals zu gebrauchen«, erwiderte ich. »Ihr Gebrauch ist 
mit großen Gefahren verbunden. Kal?®selbst wird vor dem Men- 
schen erscheinen und ihn auffordern, diese ungeheuren Kräfte 
auszukosten. Sie sind ein Mittel, mit dem Satan die Seelen fängt 
und ihren inneren Fortschritt verhindert. Schon sehr bald beginnt 
ein Schüler auf dem Weg in die höheren Regionen diese Kräfte zu 
erwerben. Aber es ist nicht gut, sie zu gebrauchen. Manchmal ist 
die Strafe sehr hart. Sie setzt nicht nur seinem Fortschritt ein En- 
de, sondern zuweilen wird er auch ein Opfer der schlimmsten Lei- 
denschaften. Dann verliert er alle seine übernatürlichen Kräfte.« 

»Aber die Heiligen können keinen Schaden nehmen. Warum 
sollten sie solche Kräfte nicht anwenden?« fragte der Professor. 

»Und warum sollten sie?« entgegnete ich kurz. »Sie verfolgen 
keine eigennützigen Zwecke. Sie wollen ja nicht groß erscheinen 
vor der Welt. Sie brauchen auch keine Propaganda für sich zu ma- 
chen und kennen keinerlei Eitelkeit, der sie nachgeben müßten. 
Das alles bringt nur Plage und Unruhe mit sich. Die Geschichte 
berichtet, daß Shamas-i-Tabriz von Multan die Haut bei lebendi- 
gem Leib abgezogen wurde, weil er seine Mahlzeit durch Wunder- 
kraft mit Sonnenhitze kochte.« 

»War die Kreuzigung Christi auch eine Folge seiner Wunder?« 
fragte der Missionar. 

»Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte ich. »Aber niemals 
befürworten die Heiligen es, Wunderkräfte zur Schau zu stellen. 
Je höher ein Schüler auf dem inneren Weg kommt, um so voll- 
kommener wird seine Hingabe an den Willen des Herrn. Er be- 
greift, daß der Große Werkmeister alles in der Welt richtig macht 
und keinen Fehler begeht. Warum sollte er sich also einmischen? 
Was ER tut, ist immer das Beste.« 

»Es müßte doch herrlich sein, diese wunderbaren Kräfte zu be- 
sitzen«, beharrte der Professor. 

»Es gibt verborgene Kräfte im Menschen«, erläuterte ich, »die 
ihm, wenn sie in der rechten Weise unter Führung eines Meisters 
erweckt werden, die Gewalt über alle Naturkräfte geben ; tatsäch- 
lich wird der Mensch erst dann ein >Mensch<, wenn er diese Kräf- 
te hat. Sie sind seine legitime Erbschaft, und ohne sie ist er kein 
vollkommener Mensch, sondern nur ein Tier mit einem besser 
entwickelten Gehirn.« 

»Wäre es unrecht, diese Kräfte zu gebrauchen, das Schicksal zu 
verbessern ?« fragte der Professor. 
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»Diese Frage will ich Ihnen mit der Geschichte eines meiner 
Verwandten beantworten, der ein sehr armer Mann war und stets 
Schwierigkeiten hatte, mit seinem spärlichen Verdienst auszu- 
kommen; er wurde vom Mißgeschick geradezu verfolgt. Einmal 
gab ich ihm zweihundert Rupien, um ihm zu einem guten ge- 
schäftlichen Anfang zu verhelfen. Aber noch che er sein Haus er- 
reichte, hatte ihm ein Taschendieb schon das Geld gestohlen. Ein 
andermal kaufte ein Onkel ihm eine Nähmaschine, damit seine 
Frau etwas dazuverdienen könnte. Sie war eine gute Schneiderin. 
Aber kaum war ihr Herzenswunsch erfüllt, wurde sie für so lange 
Zeit ernstlich krank, daß der Mann die Maschine verkaufen muß- 
te, um die hohen Arzt- und Arzneikosten bezahlen zu können. 

Mein Verwandter war ein guter Abhyasi (jemand, der Yoga 
übt) und kam innerlich gut voran. Obwohl er von seiner Frau und 
von seinen alten Eltern allerhand auszustehen hatte, war er doch 
mit seinem Los ganz zufrieden, und die Armut störte ihn nicht. Als 
er nun eines Nachts meditierte, wurde ihm ein Kasten voller 
Goldstücke angeboten und - er nahm ihn an, in einem schwachen 
Moment, oder vielleicht auch, wie er später sagte, weil er nicht 
wußte, daß man nichts annehmen darf, was im Zustand geistiger 
Versenkung angeboten wird. Jedenfalls wurde er ungeheuer 
reich, aber auf Kosten seiner Liebe und Verehrung für den Herrn. 
Von dem Tage an besuchte er die Dera nicht mehr. Ich treffe ihn 
oft und jedesmal sagt er, er würde bald einmal kommen, um den 
Meister zu sehen, aber bis jetzt kam er noch nicht ; er ist viel zu sehr 
beschäftigt. Man kann nicht Gott dienen und dem Mammon. 
Gott ist ein sehr eifersüchtiger Geliebten. Er sagt: >Wenn du 
mich willst, gib alles andere auf.< Ein Sprichwort sagt: man kann 
nicht zwei Schwerter in dieselbe Scheide stecken.« 

»Wird es möglich sein, mich unauffällig mit einem Menschen 
hier bekanntzumachen, der auf dem geistigen Weg weit fortge- 
schritten ist?« fragte der Professor. 

»Es gibt hier viele davon, aber sie versuchen immer, sich zu ver- 
bergen«, erwiderte ich. Ich dachte gerade an verschiedene Perso- 
nen in der Dera, die spirituell sehr weit fortgeschritten waren, als 
Bhai Wazira vorüberging. Ich rief ihn herein. Der Professor stand 
auf, gab ihm die Hand und bot ihm den Platz an seiner Seite auf 
dem Sofa an; aber Bhai ließ sich scheu am Boden nieder und war- 
tete auf eine Frage oder einen Auftrag. Da keiner des anderen 
Sprache verstehen konnte, war eine Unterhaltung unmöglich, 
und so schauten sie sich nur gegenseitig an. 
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Nach einigen Minuten bat Bhai um die Erlaubnis, uns verlas- 
sen zu dürfen. Nachdem er gegangen war, erzählte ich dem Pro- 
fessor, daß dieser Mann zur Kaste der Unberührbaren gehöre, 
sehr arm und ohne jedes Eigentum sei und von Kindheit an in der 
Dera lebe. Nach seiner Einweihung widmete er jede freie Minute 
der Meditation; er kam gut voran und erreichte jenen geistigen 
Zustand, in dem man den Meister in allen Dingen, den beseelten 
und den unbeseelten, sehen kann. So kam es vor, daß er einen 
Baum umarmte und ausrief: >Meister, mein geliebter Meister!< 
Oder er nahm einen Hund auf seinen Schoß und sagte: >Mein 
Meister ist in ihm.< Stundenlang konnte er liebevoll den Rücken 
eines Bullen reiben, immer wiederholend : >Mein Meister, bist du 
zufrieden mit mir?< Manchmal nahm er Staub von der Erde, über 
die der Meister geschritten war, rieb ihn auf sein Gesicht und sei- 
nen Kopf und sagte: >Der reinigt gut.< Eines Tages fiel er Sawan 
Singh zu Füßen und rief: >Mein Guru ist Gott, der Schöpfer von 
allem!< Der Meister hatte von seinem Gebaren gehört. Er hieß ihn 
aufstehen und fragte streng: >Was für Sachen höre ich von dir?< 

>Bist du nicht der Schöpfer und Herr? Bist du nicht das Leben 
von allem?< fragte Bhai Wazira. 

Sawan Singh sagte: >Es ist nicht recht, Geheimnisse preiszuge- 
ben. Du wirst es büßen müssen. < 

>Ich verkünde nur die Wahrheit<, beharrte Bhai. 

>Wer hat dir das erlaubt?< fragte Sawan Singh. 

>Du<, antwortete Bhai. 

>Gut<, sagte Sawan Singh. >Ich nehme also meine Erlaubnis zu- 
rück.< 

Und sofort schloß sich die Tür vor Bhai Wazira. Alles war ihm 
genommen. Der Herr entzog ihm seine Gnade. Der Quell der Lie- 
be und Andacht war versiegt. Er konnte nicht einen Augenblick 
mehr meditieren. Sein Eifer und seine Begeisterung waren dahin. 
Die Erschütterung über den Verlust geistigen Reichtums trifft uns 
viel härter, als über den materieller Güter. Bhai konnte es nicht er- 
tragen, er weinte Tag und Nacht. Sawan Singh weigerte sich, ihn 
zu empfangen. So war ihm nicht nur die >innere Audienz< ver- 
wehrt, sondern auch die äußere. Das ging einen ganzen Monat so, 
und Bhai war infolge des Mangels an Nahrung und Schlaf nur 
noch ein Skelett. Schließlich verwandten sich einige ältere Satsan- 
gis für ihn, und er wurde vor Sawan Singh gebracht. 

Sawan Singh lächelte und sagte: >Nun, wie steht es mit dir, 
mein Sohn ?< 
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Bhai legte seine Hände an die Ohren (ein Zeichen der Reue) 
und erwiderte : >Herr, ich habe die Lektion gelernt. Vergib mir bit- 
te!< 

Da sagte Sawan Singh zu ihm: >Denke immer daran ! Und jetzt 
geh!< 

Bhai wurde alles zurückgegeben, was er verloren hatte, und 
seitdem spricht er sehr wenig. Eine ruhige Heiterkeit liegt über sei- 
nem Gesicht, und man nennt ihn jetzt >Wazira den Schweigsa- 
mem. 

»Ich danke Ihnen«, sagte der Professor. »Das war wirklich 
sehr lehrreich.« 

»Ich will Ihnen jetzt erzählen, wie ein Meister mit seinem Sohn 
verfuhr, der ein Wunder gewirkt hatte«, fuhr ich fort. »Tal, später 
Baba Tal genannt, war der Sohn von Guru Har Govind, dem 
sechsten Guru in der Linie Guru Nanaks. Die Geschichte ist also 
noch gar nicht so lange her. Er war ungefähr zehn Jahre alt, als 
sein Freund, ein Knabe namens Mohan, starb. Als er zu dessen 
Haus kam, fand er seine Eltern und andere Verwandte in Tränen 
aufgelöst. Die Mutter des Knaben weinte so bitterlich, daß es 
unerträglich war. Sie nahm Tal in ihre Arme und sagte unter Trä- 
nen: >Ach, mein Junge, dein Freund ist gestorben!< 

>Nein, er ist nicht gestorbem, sagte Tal. >Er tut nur so, weil er 
mich um die Möglichkeit bringen will, das Spiel zu gewinnen. Wir 
spielten gestern abend. Ich war gerade an der Reihe, als es dunkel 
wurde. Ich lasse mich nicht täuschen.< Er ging geradewegs zu dem 
toten Mohan, ergriff ihn bei der Hand und stellte ihn auf die Füße. 
»Komm mit hinaus! Wir wollen unser Spiel beenden, ehe es zu 
spät ist<, sagte er, und dann gingen sie beide zum Spielplatz. Mo- 
han lebte danach noch viele Jahre. 

Als dieses Ereignis Guru Har Govind berichtet wurde, ließ er 
Tal kommen und sagte zu ihm: >Mein Sohn, das war nicht wohl- 
getan. Jetzt mußt entweder du diese Welt verlassen, oder ich muß 
gehen !< Am nächsten Morgen war Tal tot.« 

»Aber die Leute hier sagen, daß Sawan Singh viele Wunder ge- 
wirkt habe«, entgegnete der Professor. 

»So ist es«, gab ich zur Antwort. »Es ist eine andere Art von 
Wundem, von denen die Heiligen oft Gebrauch machen, und ihre 
Schüler erleben diese Wunder tagtäglich. Fragen Sie die Leute 
hier. Sie werden Ihnen viel erzählen können. Ich selbst könnte Ih- 
nen aus meiner persönlichen Erfahrung berichten, falls Sie es 
wünschen.« 
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»Ich bitte Sie sehr darum«, drängte der Professor, »das ist alles 
hochinteressant. « 

»Gut«, sagte ich. »Was mich betrifft, so begann dieser Wun- 
derregen mit dem Tage meiner Einweihung auf mich herabzuströ- 
men, ja, schon während der Einweihung hatte ich meine erste Er- 
fahrung. Die Einweihung bestand aus zwei Teilen. In der ersten 
Hälfte übergab uns Sawan Singh das Geheimnis des Inneren Pfa- 
des und beschrieb seine Hauptstufen, die Regionen ; er nannte ih- 
re Namen und ihre Herrscher, sowie die verschiedenen Arten des 
Lichtes, das uns durch die Regionen führen würde. Er beschrieb 
auch die Anahad-Klänge oder die mystische Musik, die uns befä- 
higen würde, die einzelnen Regionen zu unterscheiden und alle 
anderen notwendigen Einzelheiten über den Pfad. Dann ließ er 
uns in der Gesellschaft von zwei erfahrenen Satsangis zurück, die 
uns beim Lernen der heiligen Namen halfen, deren Wiederho- 
lung den ersten Teil der Meditation bildet. Ich hatte von meinen 
europäischen Lehrern Gedächtnisstützen gelernt und machte ein 
Wort aus den Anfangsbuchstaben der fünf heiligen Namen. So 
brauchte ich kaum zehn Minuten, um mir alles einzuprägen, wäh- 
rend meine Gefährten eine volle Stunde benötigten. 

Während sie sich auf die Wiederholung der heiligen Namen 
konzentrierten, verbrachte ich die Zeit mit gelangweiltem Warten 
und wurde zudem noch das Opfer törichter Eitelkeit. Ich bildete 
mir auf meine überlegene Intelligenz und mein gutes Gedächtnis 
nicht wenig ein. Der Erfolg war dementsprechend. Als Sawan 
Singh nach einer Stunde zurückkam und uns zeigte, wie wir unse- 
re Seele mit dem Klangstrom verbinden können, hörten alle mei- 
ne Gefährten die himmlische Musik in ihrem Innern, nur ich fand 
keine Spur davon. 

Als der Meister das erfuhr, ließ er mich nach vorne kommen. 
Ich setzte mich ihm gegenüber in Meditationsstellung. Er berühr- 
te meine Stirn mit dem Zeigefinger und fragte : >Hörst du hier kei- 
nen Ton?< Durch diese Berührung schien das Sammelbecken des 
Klangstromes geborsten zu sein. Ich vernahm Kirchenglocken 
laut und klar. Eine aufwärtsstrebende Kraft erfaßte mich, und 
meine Seele zog sich aus dem Körper zurück. Ich weiß nicht, wie 
lange ich so saß. Ich glaube, es waren einige Minuten. Dann brach 
ich plötzlich in Lachen aus und öffnete unwillkürlich die Augen. 
Auch Sawan Singh lachte und fragte: >Hast du den Klang ge- 
hört?< - >Ja, Herr, durch Eure Gnade<, erwiderte ich. - >Gut, du 
hast es geschafft<, sagte er. Nach diesem Ereignis war der Meister 
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mehrere Monate lang immer bei mir in meinem Innern, und ein 
lieblicher Glockenklang ertönte Tag und Nacht. 

Ich glaube, all das hatte Sawan Singh mit einer bestimmten Ab- 
sicht so gefügt. Denn ich - ein 20jähriger junger Mann, durch die 
westliche Erziehung religiös völlig gleichgültig und zum Atheis- 
mus neigend - brauchte eine solche Schockbehandlung. Ich war 
nicht in die Dera gekommen, um mich einweihen zu lassen oder 
nach Gott zu suchen. Es waren Weihnachtsferien, und mit Stu- 
dienfreunden zusammen hatte ich einen Ausflug an das Beasufer 
zu einem Picknick und zum Bootfahren unternommen. Leichtsin- 
nig und in gehobener Stimmung hatten wir am Abend auch den 
Vortrag des Meisters aus bloßer Neugierde besucht. Ich begriff 
nicht viel davon. Gleich am Anfang schweiften meine Gedanken 
ab. Ich erinnerte mich nachher nur, daß der große Wert des 
menschlichen Daseins nachdrücklich betont wurde, daß man nur 
in diesem Leben Gott verwirklichen könne und daß man Ihn nicht 
draußen, sondern nur innerhalb des Körpers finden könne. Aber 
wer kümmerte sich zu jener Zeit um Gott? Am nächsten Tag war 
Einweihungstag, an dem eine Anzahl Leute Nam?® erhalten soll- 
te, wie sie es nannten, also eingeweiht werden sollte. Einer meiner 
Verwandten war Satsangi und hatte mich zum Frühstück eingela- 
den. Danach sagte er zu mir: >Willst nicht auch du dir >NAM< ge- 
ben lassen? Es ist eine seltene Gelegenheit, du solltest sie nicht 
versäumens 

Ich dachte bei mir : > Warum soll ich nicht auch diesen Spaß mit- 
machen?< - Und sagte zu. So also stand es um mich. Aber Gott 
vollendet sich auf mancherlei Weise. Ich war leichtfertig, unreligi- 
ös und was sonst noch. Aber der Meister sah in mir nur die Seele - 
ein Kind Gottes, das zu retten er gekommen war. Die Einweihung 
änderte mein ganzes Leben, und jene erste Berührung, die er mir 
zuteil werden ließ, war notwendig, um mich von Grund auf zu än- 
dern. Hätte ich den inneren Klang gleich im ersten Augenblick ge- 
hört, wie es bei meinen Freunden der Fall war, dann hätte ich si- 
cher gedacht, das sei etwas ganz Natürliches, Normales und 
Selbstverständliches. Ich hätte die große Kraft des Meisters nicht 
erkannt. Diese Erfahrung war notwendig für mich, um mir die 
Gewißheit zu geben : hier war jemand, der aussah wie ein gewöhn- 
licher Mensch, jedoch ausgestattet mit übernatürlicher Kraft - 
mit der Vollmacht -, die Seelen der Sünder zu jenem erhabenen 
Zentrum des göttlichen Geistes emporzuziehen, in dem die himm- 
lische Musik in wunderbaren Harmonien ertönt. 
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Das war das erste Wunder, das ich selbst bezeugen kann. Über- 
traf dies nicht alle Wunder, die jemals von Propheten und Er- 
leuchteten vollbracht wurden? Seitdem ist kein Tag vergangen, 
ohne daß mir solche übernatürliche Gnade zuteil wurde.« 

Ich hielt inne, und nach einem Augenblick fragte ich: »Wollen 
Sie noch mehr hören?« 

»Erzählen Sie mir soviel, wie Sie können«, sagte der Professor. 

»Ich werde Ihnen noch etwas erzählen«, erwiderte ich. »Mein 
Sohn, der in Jullundur als Rechtsanwalt tätig war, hatte sich um 
den Posten eines Polizeirichters im Punjab beworben. Im ganzen 
waren fünf Stellen frei. Drei davon waren Mohammedanern Vor- 
behalten und eine einem Sikh; für einen Hindu blieb also nur 
noch eine. Etwa vierzig Hindu-Kandidaten bewarben sich. Da 
zwei von ihnen einflußreiche Gönner hatten, hielt mein Sohn sei- 
ne Bewerbung für aussichtslos, um so mehr, als er zu den Jüngsten 
gehörte und erst zwei Jahre Praxis hatte. Er beschloß, sich gar 
nicht erst vorzustellen. Er sollte das an einem Mittwoch tun, nach- 
dem wir am Sonntag davor die Dera besucht hatten. Als wir uns 
dann von Sawan Singh verabschiedeten, erwähnte zufällig ein 
Freund meines Sohnes diese Angelegenheit. Da legte Sawan 
Singh seine rechte Hand auf meines Sohnes Schulter, der neben 
ihm stand, und sagte: >Nun, mein Sohn! Es sind höhere Mächte, 
die die Geschicke der Menschen bestimmen. Geh hin und versuch 
Dein Glück!< Als wir draußen waren, gratulierte ich meinem 
Sohn und sagte : >Junge, du hast dein Glück schon in der Tasche !< 
Aber junge Leute sind eben junge Leute und unbelehrbar. Er war 
nicht überzeugt und hielt die Reise für Zeit- und Geldverschwen- 
dung. Nur auf meinen ausdrücklichen Wunsch hin meldete er 
sich zu dem bestimmten Termin. 

Die etwa hundertfünfundzwanzig Bewerber waren in Gruppen 
zu fünfundzwanzig eingeteilt. Mein Sohn kam gleich in die erste 
Gruppe und zufällig in der ersten Reihe auf dem ersten Platz zu 
stehen. Der Präsident des Prüfungsausschusses, Mr. Hamilton 
Hardinge, fragte ihn, nachdem er seine Bewerbung gelesen hatte : 
>Glauben Sie vielleicht, daß Ihre Stellung als Führer der Tennis- 
mannschaft Ihrer Fakultät oder Ihre Tätigkeit als Schülervertreter 
Ihres Internats für Ihre Arbeit als Richter besonders nützlich ist?< 
Das war so spöttisch gefragt, daß mein Sohn beinahe die Fassung 
verlor. Er wußte nicht gleich, was er erwidern sollte. Bevor er aber 
eine grobe und ungeschickte Antwort geben Konnte, machte ein 
anderes Mitglied der Prüfungskommission die Bemerkung, daß 
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das ja gerade ein Beweis dafür sei, daß er bereits als Student Or- 
ganisationstalent und Führungseigenschaften gezeigt habe. 

Inzwischen hatte mein Sohn sich gefangen und antwortete: 
>Sir, das deutet darauf hin, daß ich ein guter Kämpfer bin und 
mich nicht so schnell geschlagen gebe. Das ist für einen Anwalt 
sehr wichtige >Aber Ihre Berufserfahrung ist reichlich kurz<, be- 
merkte der Präsident, und damit endete die Unterredung. Mein 
Sohn ging hinaus und wollte den erstbesten Zug nach Hause neh- 
men, aber mein Freund, bei dem er übernachtet hatte, bat ihn 
dringend, die Prüfungsergebnisse abzuwarten. So döste er im 
Warteraum dahin, als ihm plötzlich jemand auf die Schulter 
klopfte. Es war der dritte Prüfungskommissar. 

>Sind Sie Sureshar Lal Kapur?< fragte er. 

>Jawohl, Sir.< 

>Ist Ihr Vater Richter in Kapurthala?< 

>Gewiß, Sir.< 

>Oh<, sagte er, >wir sind alte Klassenkameraden. Empfehlen 
Sie mich ihm und sagen Sie ihm: obwohl wir uns zwanzig Jahre 
nicht gesehen haben, hege ich noch die gleiche Hochachtung und 
Zuneigung für ihn wie in unseren Studentenjahren. Ich werde ihn 
gelegentlich besuchen. Hier meine Visitenkarte. (Darauf stand: 
Rai Bahadur.., Dy. Polizeigeneralinspektor.) Sie wurden aus 
den Bewerbern ausgewählt. Ich will Ihnen jetzt Ihre Ernennungs- 
urkunde besorgen. Am besten stellen Sie sich gleich persönlich in 
Rohtak vor, wo wir Sie eingesetzt haben. Manchmal haben ein 
paar Stunden Vorsprung dienstlich einen erheblichen Einfluß.< 
(und das bewahrheitete sich später auch) - Wie aber hatte der 
Meister das fertiggebracht? Auf eine Anfrage erfuhr Sureshar, 
daß die Prüfungskommission sich entschieden hatte, dieses Mal 
nur zwei mohammedanische Bewerber zuzulassen und anstelle 
des dritten einen vom Gouverneur bevorzugten Hindu.« 

Als der Professor seinem Interesse an dieser Geschichte Aus- 
druck gab, fuhr ich fort : »Zuweilen vollbringen Meister auch eine 
andere Art von Wunder, aber nur bei ganz besonderen Gelegen- 
heiten und aus besonderen Gründen, und immer sind sie auf die 
Wahrung des Geheimnisses bedacht. Ich will Ihnen eine Ge- 
schichte erzählen, bei der ich Augenzeuge war: 

Sawan Singh war von seiner Farm in Sikandarpur unterwegs 
nach Sirsa, von wo er mit dem Zug nach Beas zurückkehren woll- 
te. Er war zu Pferde, und Mian Shadi (ein mohammedanischer 
Schüler des Meisters), ich selbst und noch einige andere Satsangis 
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folgten ihm zu Fuß. Es wimmelte in der Gegend von Giftschlan- 
gen. Da es damals noch keine richtigen Straßen gab, gingen wir 
querfeldein. Plötzlich schrie Shadi. Ihn hatte eine Viper gebissen. 
Das Reptil war noch dort, und wir töteten es. Man sagt von dieser 
Schlangenart, ihr Gift sei genauso tödlich wie das der schwarzen 
Kobra, da seine Wirkung sofort einsetzt. Nach einer dort wohlbe- 
kannten Redensart sagt die Viper zu ihrem Opfer, >Sieh zu, daß du 
nicht auf mich fällst, falle lieber auf die andere Seite, damit ich 
Zeit habe, mich aus dem Staub zu machens Shadis Farbe verän- 
derte sich augenblicklich. Er war nicht imstande zu gehen. Ei- 
lends wollte ich dem Meister, der uns einige Meter voraus war, 
den Vorfall berichten, aber Shadi schrie angstvoll auf : >Tue es 
nicht!< 

> Warum nicht? Was ist dabei ?< fragte ich voller Ungeduld. 

>Soll ausgerechnet Schlangengift das einzige Geschenk sein, 
das ich meinem Herrn machen kann?!< sagte Shadi. Und er sagte 
es mit so leidenschaftlichem Nachdruck, daß ich nicht gegen sei- 
nen Wunsch handeln konnte. Dann fiel er bewußtlos zu Boden ; 
vielleicht war er schon tot. 

Wir waren ein gutes Stück Wegs zurückgeblieben; plötzlich 
blickte sich Sawan Singh um, und als er unsere Aufregung sah, 
wandte er sein Pferd und kam zurück zu der Stelle, wo wir um Sha- 
di herumstanden. 

Sawan Singh war sehr bekümmert über das Vorgefallene und 
hieß uns, Shadi auf ein Pferd zu heben, um ihn in das Hospital 
nach Sirsa zu bringen. Aber es war unmöglich, selbst zwei von uns 
konnten ihn nicht auf dem Pferderücken festhalten. So breiteten 
wir ein Tuch auf die Erde und legten ihn darauf. Sawan Singh sag- 
te nun, vielleicht stünde ein Niem-Baum in der Nähe; seine Blät- 
ter wären sehr wirksam gegen das Schlangengift. Aber weit und 
breit war kein Baum zu sehen. Da erblickte der Meister in einiger 
Entfernung einen kleinen Strauch und ließ sich einen Zweig brin- 
gen. Diesen Zweig bewegte er um die Wunde herum und sagte : 
>Ich habe gehört, daß das Streichen mit solch einem grünen Zweig 
das Gift entfernt.< Aber wir alle wußten sehr wohl, wodurch das 
Gift entfernt wurde. Nach etwa zehn Minuten kam Shadi zu Be- 
wußtsein oder - ich möchte eher sagen - wieder zum Leben, denn 
eigentlich war er tot. Sein Körper hatte sich von Kopf bis Fuß 
schwarz verfärbt. Selten hat jemand den Biß einer solchen Viper 
überlebt. 

Als Shadi sich etwas erholt und begriffen hatte, was geschehen 
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war, begann er bitterlich zu weinen und sagte : >O Herr, warum 
hast du die Last meiner schweren Sünden auf dein Haupt gela- 
den!?® Ein armseliger Wurm wie ich ist deiner Gnade nicht wür- 
dig.< Dann fragte er mich: >Warum hast du das getan? Ach, du 
hättest das nicht tun sollen! Es wäre besser gewesen, mich wie ei- 
nen Wurm zu zertreten, als meines Herzens Rose zu belästigen.< 

>Ich habe ihm ja gar nichts gesagt, Shadi<, entgegnete ich. 

>Du hättest mich lieber sterben lassen sollen, als meinem Herrn 
solche Mühe zu verursachens 

Doch der Meister schnitt unser Gespräch ab und verbot uns 
streng, über die Sache zu sprechen. 

Shadi war gebürtiger Mohammedaner. Allem Zorn und aller 
Kritik seiner Verwandten und Glaubensgenossen zum Trotz hatte 
er mutig einen Hindu, also einen Kafir, einen Ungläubigen, als 
Meister angenommen. Er war nicht verheiratet und verbrachte 
sein ganzes Leben im Dienst Sawan Singhs.« 

Wir waren gerade bei einer Tasse Tee mitten in diesem Ge- 
spräch, als ein Bote kam, um uns zu sagen, daß Sawan Singh um 
vier Uhr nachmittags Satsang halten würde. Es war 15 Uhr 45, 
und so gingen wir beide zu der neuen Satsang-Halle. Auch die üb- 
rige Gesellschaft entschloß sich, statt zum Angeln zum Satsang zu 
gehen. 


EIN SATSANG 


Maharaj Ji erläuterte das folgende Gedicht des fünften Guru aus 
dem »Granth Sahib«. 

»Guru Parmeshwar pujiye man tan laye piyar« 
(Verehre den Meister und Gott aus ganzem Herzen und aus gan- 
zer Seele). 


»Verehre deinen Guru, deinen Gott 
Mit deinem Herzen, deiner Seele. 

Der Guru ist der Spender allen Lebens, 
Von allem ist er der Erhalter. 


Das Höchste allen Tuns 

Ist blind gehorchen seinem Wort. 

Wo die Gemeinschaft mit den Heiligen fehlt, 
Ist alle Liebe dieser Welt ein Nichts. 


Fruchtbar wird dein Werk, mein Freund, 

Wenn du den Namen Haris, des Herrn, erlangst, 
Den man von Heiligen nur erhält. 

Allmächtig ist der Guru - grenzenlos ! 

Und überglücklich ist, wer ihn kann seh’n. 


Rein ist der Guru, fleckenlos und ohne Makel, 
Wer kommt ihm gleich an Größe und an Ruhm? 
Er ist der Schöpfer und der Wirker, 

Ihm gebührt alle Ehr’ und aller Preis. 

Nichts könnte übertreffen seine Macht, 

Und was er will, das muß gescheh’n. 


Guru ist Tiratz*, und Parjat** ist Guru. 
Und Guru ist Erfüller aller Wünsche, 


* Wallfahrtsort 
** Allgewaltiger 
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Der Geber des Names Gottes ist er, 
Und Befreier der ganzen Welt. 


Guru ist Samrath***, und Nirankar**** ist Guru, 
Der Allerhöchst’ und Unzugängliche ist er zugleich. 
Hoch über aller Weisheit Reden ist sein Ruhm, 
Dem nichts gebührend Ausdruck geben kann. 


Was das Herz nur mag sich wünschen, 
Der Guru hält es stets bereit. 

Doch jedem gibt er, was für ihn bestimmt ; 
So auch das höchste Gut von NAM. 


Kommst du in Gurus Schutz, 
Ohne Macht ist dann der Tod. 
Vergiß den Herrn, o Nanak, nicht. 
Sein sind dein Atem, Seel’ und Leib.« 


Sawan Singh sagte: »Nur zwei Dinge sind unserer Anbetung 
würdig, der Guru und Gott. Vielleicht fragen Sie, warum ich den 
Guru an die erste Stelle setze und nicht Gott? Diese Frage ist be- 
rechtigt. Die Antwort lautet: alle Heiligen, Weisen und Prophe- 
ten, und alle, die im Reiche des Geistes geforscht haben, sagen, 
daß Gott in uns ist. ER ist uns näher als unser Leib, aber niemand 
kann IHN sehen ohne die Gnade des Guru. Es gab keine Zeit, wo 
ER nicht bei uns und in uns war, und dennoch müssen wir leiden. 
Der Guru kam und half uns, Gott von Angesicht zu Angesicht zu 
sehen. So frage ich: in welcher Gestalt bedeutet Gott uns mehr?« 

Einige riefen : »Sicherlich in der Gestalt des Meisters !« 

»Auch Kabir gibt auf seine Weise die gleiche Antwort. Er sagt : 
> Siehe! Guru und Gott kamen beide zu mir. Vor wem soll ich mich 
zuerst verneigen? Natürlich vor dem Guru. Denn er ist es, der mir 
Gott zeigte.< 

Es erfordert nicht viel Nachdenken, um diese Behauptung zu 
beweisen. Mit Gott in uns wurden wir in Himmel erhoben und in 
Höllen gestürzt und endeten wieder in dem Kreislauf der Gebur- 
ten, wurden Pflanzen und Tiere vieler Arten. Niemand kam und 
befreite uns. Aber als wir dem Guru begegneten, da erlöste er uns 


sk wunscherfüllender Paradiesbaum 
* * * * der Höchste, gestaltlose EINE 
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aus den flammenden Höllen und nahm uns mit sich zum Hause 
des Herrn. 

Wer begleitet uns beim Sterben? Unsere Eltern und Geschwi- 
ster, Verwandte, Freunde und Priester, der liebste Mensch, sie alle 
verlassen uns in diesem Augenblick. 

Auch unser Leib, um dessentwillen wir so viel sündigen, läßt 
uns im Stich. Nur der Guru hilft uns in der Todesstunde und be- 
gleitet uns zum Gericht. Denn, wenn jemand durch die Gnade 
Gottes einen Meister trifft, das Geheimnis des Pfades von ihm er- 
langt und voll hingehender Liebe den Pfad geht, dann kommt der 
Meister in der Stunde seines Todes gewiß und nimmt ihn mit sich; 
sonst erscheinen die Engel des Todes. Wenn ein Guru während 
des furchtbaren Todeskampfes nicht helfen kann, wozu ist er 
dann nütze? Denn um einen Helfer und Tröster in diesem kri- 
tischsten Augenblick zu haben, nehmen wir unsere Zuflucht zum 
Meister. Wenn man diese Hilfe nicht erwarten kann, welchen 
Wert hat dann dieser Guru? Darum ist es notwendig, bei der Wahl 
eines vollkommenen Meisters< sehr vorsichtig zu sein. Das Ver- 
löschen des Lebens bereitet große Qual. Aber wenn der Meister in 
der Todesstunde erscheint, sind das Glück und die Freude eines 
Satsangis größer und tiefer als selbst an seinem Hochzeitstag.« 

Hier fragte der Professor: »Wird der Meister, auch wenn der 
Schüler keinen inneren Fortschritt gemacht hat, trotzdem in sei- 
ner Todesstunde erscheinen?« 

»Gewiß«, sagte Sawan Singh. » >Guru< heißt Gnade. Eben das 
ist die Verantwortung, die er im Zeitpunkt der Einweihung eines 
Schülers übernimmt. Er wird seinen Verpflichtungen getreulich 
nachkommen, ohne Rücksicht darauf, was der >Vertragspartner 
tut oder nicht tut. Aber das kann man erst verstehen, wenn man 
Einblick in die innere Welt hat. Ich habe gesehen, wie junge Müt- 
ter die innige Verbundenheit mit ihrem Säugling am Tage ihres 
Todes gelöst haben. Als ihnen das Kind gebracht wurde, damit sie 
es noch einmal auf den Schoß nähmen, sagten sie, daß sie jetzt 
selbst im Schoß des Gurus ruhten. So nimmt der Guru den Stachel 
des Todes hinweg, und der sterbende Satsangi ist völlig gelöst und 
glücklich zu gehen. 

In Kalhu Nangal lebte einst ein Satsangi mit Namen Sohan 
Singh. Er war bei der Geburt seiner Kinder schon älter und liebte 
sie so zärtlich, daß seine Freunde ihn damit neckten und sagten, in 
der Sterbestunde würden seine Kinder seinen Hals umschlingen 
und die Engel des Todes seine Füße. Aber schon Tage vor seinem 
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Hinscheiden überkam ihn ein solches Glücksgefühl, daß er ein 
blankes Schwert an seine Seite legte, um seine Kinder abzuschrek- 
ken. Er sagte, wer es wage, sich ihm zu nahen, den würde er er- 
schlagen. Das hätte er natürlich nicht getan, sondern er wollte nur 
die übergroße Zärtlichkeit seiner Kinder von sich fernhalten, um 
frei zu bleiben. - NAM löst alle weltlichen Bindungen und reinigt 
das Herz von allem, was nicht lauter ist. Wenn ein Schüler stirbt, 
hilft ihm der Meister, seine Aufmerksamkeit von allem Äußeren 
zurückzuziehen.« 

Der Professor fragte: »Sir, ist es sehr schwierig, den Guru zu 
finden?« 

»Ja, es ist sehr schwer«, erwiderte Sawan Singh. »Denn der 
Guru sagt niemals, daß er der Guru ist. Er sagt: >Betrachte mich 
als Bruder, Freund, Lehrer, Sohn oder Diener, aber tu, was ich sa- 
ge und geh nach innen.< Wenn du diese Fähigkeit erworben hast, 
dann kannst du mit eigenen Augen sehen, welche Stellung und 
Macht der Guru hat. Dann magst du ihn anreden, wie du es für 
richtig hältst. Kein Heiliger hat jemals von sich behauptet, daß er 
der Guru sei. Immer nennen sie sich >Sevaks< (Diener) und >Das< 
(Sklaven). So nannte sich auch Guru Nanak >Das< - einen Diener, 
ebenso der große Kabıir. 

Niemals nimmt der Guru auch nur einen Pfennig von jeman- 
dem an. Tut er es, so ist er kein Guru, sondern ein Bettler. Gurus 
kommen, um zu schenken, und nicht, um zu nehmen. Sie leben 
immer von der Arbeit ihrer Hände. Sie mögen Arbeiter oder Bau- 
ern sein, hinterm Ladentisch stehen oder einer anderen Tätigkeit 
nachgehen, aber nie leben sie von Almosen oder fallen der Gesell- 
schaft zur Last. Sehen wir doch einmal, wie sie lebten! Obwohl 
Könige und Herrscher zu seinen Schülern zählten, arbeitete Kabir 
sein ganzes Leben als armer Weber. Nur zwei Betten hatte er in 
seinem Haus, die er an die Sadhus abtrat, die ihn zu besuchen 
pflegten. Er und seine Familie machten sich ihr Nachtlager auf 
dem Fußboden. Es gab wenig zu essen, und dies wenige gab er 
den Sadhus und begnügte sich für den ganzen Tag mit einer 
Handvoll gerösteter indischer Erbsen. So schildert uns Mai Loi, 
Kabirs Frau, in einem ihrer Gedichte sein Leben. 

Ein anderer großer Heiliger, Ravi Das, war der Guru der Prin- 
zessin Mira Bai und des Raja Pipa. Dennoch brachte er sich ein 
Leben lang kümmerlich als Schuster durch, der die Schuhe armer 
Leute flickte. Sant Nam Dev verdiente sich seinen Lebensunter- 
halt mit dem Bedrucken von Stoffen. Guru Nanak arbeitete als 
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Bauer. Mein Meister, Baba Jaimal Singh Ji, war Soldat und lebte 
später von seiner kleinen Pension und diente dem Sangat. Ein 
Gottesdiener wird sich immer nur von dem ernähren, was er sich 
ehrlich erarbeitet hat. Auf andere Art verdiente Nahrung beein- 
trächtigt Sinn und Geist und ist ein großes Hindernis bei der Me- 
ditation. 

Wen das Schicksal einem solchen Meister zuführt, der ist wahr- 
lich glücklich zu preisen ! Wen könnten wir mehr lieben - wenn er 
einmal in unser Leben getreten ist - als diesen Freund, der uns am 
meisten liebt? Deshalb räumt Guru Arjan Dev unserer Verehrung 
und Liebe für den Guru den ersten Platz ein. Aber der Guru er- 
laubt nicht, daß wir ihn anbeten, noch bedarf er unserer Liebe. 
Seine Liebe gehört ausschließlich dem Herrn, und auf Ihn richtet 
er auch unsere Liebe. Aber warum ist es nötig, Liebe für den Mei- 
ster zu hegen? Einfach um uns von allen anderen Bindungen zu 
befreien. 

Gewöhnlich fließt der Bewußtseinsstrom unserer Seele durch 
Augen, Ohren, Nase und andere Öffnungen nach außen und bin- 
det sich an Frau und Kind, an Eltern, Verwandte, Freunde und 
andere Dinge der materiellen Welt, an beseelte und unbeseelte. 
Wenn nun diese Liebe einzig und allein auf den Meister gerichtet 
wird, erzeugt sie eine solch ungeheure Kraft und vollbringt Wun- 
der, wie Sie es sich schwerlich vorstellen können.« 

»Wie entsteht diese Liebe für den Meister, Sir?« fragte der Pro- 
fessor. 

»Es freut mich, daß Sie diese Frage stellen«, erwiderte Sawan 
Singh. »Was ist wahre Liebe und wahre Verehrung? Guru Arjan 
Dev beantwortet diese Frage in seinem erwähnten Gedicht. Er 
sagt: Bedingungsloser Gehorsam ist wahre Liebe zum Meister! 
Der Meister sagt: Iß’ weder Fleisch noch Eier, und trinke keinen 
Alkohol. Führe ein reines, rechtschaffenes Leben. Stiehl nicht, 
laß ab von Sinnlichkeit und Zorn, wende deinen Geist ab von den 
Sinnesfreuden, bemühe dich, den inneren Weg zum Palast des 
Herrn zurückzulegen. Dies ist der wahre Zweck deines Lebens. 
Den Guru lieben, heißt Gott lieben. Vervollkommne deine Liebe 
für den Meister. Da der Meister voll der Liebe zu Gott ist, werden 
auch wir von dieser Liebe erfüllt sein, wenn wir den Meister lie- 
ben. Das ist der einzige Weg, in Gott aufzugehen. Die Liebe zum 
Meister ist sozusagen eine Voraussetzung für die Gott-Verwirkli- 
chung! 

Noch nie hat jemand Gott dadurch gefunden, daß er Bücher 
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las, Pilgerfahrten unternahm oder im Ganges und anderen Flüs- 
sen badete. Ravana war nicht nur ein großer Pandit (Gelehrter) 
und in den vier Veden sehr bewandert, sondern er schrieb sogar 
den besten Kommentar dazu. Aber was für einen Charakter hatte 
er? Sie wissen, warum sein Bild jedes Jahr in allen Städten und 
Dörfern Indiens verbrannt wird. Gott ist nicht in heiligen Bü- 
chern. Er ist in dir. Bücher erzählen nur von Ihm. Nur ein lebender 
Guru kann den Weg zu Ihm zeigen. Suche einen wirklichen, voll- 
kommenen Meister und lerne von ihm die Methode, mach innen 
zu gehen<. Wenn du Tisra Til (das Dritte Auge) hinter deinen Au- 
gen erreichst, wirst du dort den Meister finden. Dort wartet er auf 
dich ; nie wieder wird er dich dann verlassen. 

Ob du nach Europa, Amerika oder nach Afrika oder in irgend- 
einen anderen Kontinent gehst, immer wird er bei dir sein, zu allen 
Zeiten und an allen Orten«, fuhr der Meister fort. »Du sitzt in dei- 
nem Zimmer - hast deine >Türen< geschlossen - du denkst an den 
Meister und siehe ! Er ist da! Frage Ihn, er wird antworten. Er wird 
dir aus jeder Schwierigkeit helfen. In allen Schmerzen und Küm- 
mernissen wird er dich leiten. In den Bergen, in den Wäldern, auf 
dem Meere, immer wird er dich schützen und behüten. Das ist der 
rechte Weg zu wahrer Religion und Gottesverehrung ; alles übrige 
ist Maya (Illusion). Denke einen Augenblick ruhig nach. Welcher 
Reichtum ist es wert, in diesem Leben erworben zu werden? Nur 
der von NAM wird uns in dieser und der anderen Welt von Nut- 
zen sein.« 

»Was verstehen Sie unter NAM?« fragte der Professor. 

Sawan Singh antwortete: »Wörtlich bedeutet NAM >Name< 
oder der Heilige Name des Herrn. Aber die Heiligen meinen da- 
mit nicht ein geschriebenes oder gesprochenes Wort oder einen 
Namen Gottes. Diesen >Namen< kann man nicht in Englisch, Per- 
sisch, Sanskrit oder irgendeiner anderen Sprache aussprechen 
oder schreiben. Er hat mit irgendwelchen Sprachen nichts zu tun. 
Er läßt sich nicht in Worte fassen. Die Zunge vermag ihn nicht 
auszudrücken. Wäre dieser >Name Gottes< in der Sprache irgend- 
eines Landes oder Volkes enthalten, so wäre das ein schweres Un- 
recht allen anderen Völkern gegenüber. Sein >Name< ist immer 
und überall derselbe. Er gehört allen Menschen. Er steht über 
Sprache und Schrift. 

Die alten Rishis Indiens nannten ihn >Akash Bani< Stimme des 
Himmels. Die Veden sprachen von >Nad<, >Vak< - dem Ton. Die 
Upanishaden erwähnen ihn als >Ud Git< - Gesang aus der Höhe. 


62 


Mohammedanische Heilige nannten ihn >Nada-i-Asmani< - 
Stimme vom Himmel oder >Sultan-ul-Azkar<, den König aller Na- 
men. Guru Nanak hat ihn >Shabd< oder Klang genannt, >Hukam< 
- Gebot und >Kirtan< - Gesang. Die Bibel nennt ihn >Logos< - das 
WORT, und ebenfalls >Gottes Stimme< und >Namen Gottes.< 

NAM erschuf im Anfang die Welt und trägt und erhält sie jetzt. 
Guru Nanak sagt: >Erde und Himmel wurden durch das WORT 
geschaffen und ebenso Sonne und Licht.< Können Worte das 
Universum erschaffen? Nanak sagt: >Das Geheimnis dieses Na- 
mens kannst du nur entdecken, wenn du dich nach innen wendest 
und nach ihm in deinem Geiste suchst.< Shamas Tabriz, der be- 
rühmte mohammedanische Heilige, sagt von NAM : >Jeden Au- 
genblick dringt eine seltsame und wunderbare Melodie aus den 
Himmeln an mein Ohr. Nur der wahrhaft Gesegnete hört sie.< 

Das ist wahr. Nur wer hoch begnadet ist, kann diesen >Namen< 
hören, obwohl er >im Innern< eines jeden Menschen widerhallt, 
selbst in einem Dieb, Räuber oder Betrüger. Ein dichter, schwerer 
Vorhang befindet sich hinter den Augen. Darum hören die Men- 
schen die Stimme des Herrn nicht. Wenn jemand das große Glück 
hat, mit einem vollkommenen Meister in Berührung zu kommen, 
dann werden seine geistigen Augen und Ohren geöffnet, und er 
fängt an, diese Stimme Gottes zu hören. Wenn die Philosophen 
und alle Gottsucher in der Welt mit Sorgfalt nach diesem Namen 
forschen würden, der allen Religionen zugrunde liegt, dann kä- 
men all die religiösen Zwiste und Streitigkeiten unter den Anhän- 
gern der verschiedenen Religionen zu einem Ende. 

Was verursacht denn all den täglichen Hader und Streit? Ein- 
fach Unwissenheit und Mangel an klarem Denken. Wenn ein 
Weiser oder ein Prophet in die Welt kommt, bringt er die ewige 
Wahrheit in einfacher Sprache und denkt gar nicht daran, eine 
neue Religion zu gründen. Aber nach seinem Fortgang spalten 
sich seine Anhänger in Sekten und Glaubensbekenntnisse. Es gab 
nur einen einzigen Propheten Mohammed, und es gibt auch nur 
einen heiligen Koran, aber heute soll es unter seinen Anhängern 
zweiundsiebzig verschiedene Sekten geben. Auch Guru Nanak 
beabsichtigte keine neue Religion, und doch gibt es jetzt bei den 
Sikhs an die zweiundzwanzig Sekten. Die Heiligen sagen: gib 
dich nicht mit Nichtigkeiten ab. Der wahre Name ist das einzige 
erstrebenswerte Gut, und er ist in dir. Halte dich fest an ihm und 
kehre schweigend in deine Heimat zurück, unbemerkt von der 
Welt. Aber dazu brauchst du einen vollkommenen Meister.« 
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Sawan Singh fuhr dann fort: »Die Schwierigkeit liegt darin, 
daß es in der Welt zahllose Arten von Gurus gibt. Da sind die Yo- 
gis, Vedantisten, Sanyasis, Udasis, Vairagis, Nirmalas, Nihangs, 
Nagash Bandis, Pas Anfas, Bahais und noch viele andere. Wie 
soll man da den Wahren Meister herausfinden? Welchen Maß- 
stab anlegen? Die Antwort lautet: dem wahren Sucher wird im- 
mer Gott Selbst zur Begegnung mit dem Wahren Meister verhel- 
fen. Alles ist in Seinen Händen. Unser Ziel sollte die höchste Re- 
gion sein, die auch der Maha Pralaya (Große Auflösung) entrückt 
ist, und darum müssen wir einen Meister wählen, der uns in diese 
Region bringen kann. Vollkommene Meister gibt es nur wenige in 
der Welt. Aber wer sie sucht, wird sie finden. Sie mögen Hindus 
oder Mohammedaner sein - ihre Zahl ist aber immer sehr gering. 
Es bedeutet für einen Menschen das höchste Glück, einem echten 
Sadhu zu begegnen.« 

Hier unterbrach Rai Roshan Lal: »Warum hat Guru Nanak die 
Sadhus so hoch gepriesen? Er verstieg sich sogar zu der Behaup- 
tung, man solle Leib und Leben für einen Sadhu opfern, sich im 
Staub seiner Füße baden, das Wasser trinken, das seine Füße be- 
rührt haben, und was dergleichen mehr ist.« 

Sawan Singh antwortete : »Das ist wahr. Aber wen nennen Sie 
einen Sadhu? Jene Bettler, die in safranfarbenen Gewändern ein- 
hergehen und um Almosen bitten, sind keine Sadhus. Die letzte 
Statistik schätzt die Zahl der Sadhus in Indien auf fünf Millionen ; 
doch echte Sadhus, d.h. solche, die auf dem Inneren Pfad voran- 
geschritten und zu einer der inneren Regionen gelangt sind, gibt es 
nicht viele. Ich habe mich in allen Schichten der indischen Gesell- 
schaft bewegt, aber wirklich fortgeschrittene Seelen habe ich nur 
sehr wenige getroffen. 

Sadhu ist, wer seine fünf Leidenschaften - Sinnenlust, Zorn, 
Habgier, Verhaftetsein und Stolz - besiegt hat, wer seinen Geist 
unter Kontrolle gebracht hat, wer das Sahansrar Chakra und die 
Region von Brahm überquert und die Region von Par Brahm er- 
reicht hat«, fuhr Sawan Singh erklärend fort. »Wenn ein Wasser- 
tropfen in den Ozean gelangt, hört er auf, ein Wassertropfen zu 
sein und wird zum Ozean. So verliert auch die Seele ihre Identität 
als Einzelwesen, wenn sie mit ihrem Ozean verschmilzt. In jeder 
Hinsicht wird sie eins mit dem Herrn. Äußerlich sieht der Guru 
wie ein gewöhnlicher Mensch aus, aber seine innere Stellung und 
Macht ahnt keiner ; nur wer nach innen geht, kann das beurteilen. 
Maulana Rum sagt von solchen Menschen : >Sie sind die geliebten 
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Söhne Gottes und haben von Ihm die Vollmacht erhalten, den 
Flug des Schicksalspfeils in die umgekehrte Richtung zu lenken. < 

Guru Arjan Dev sagt : >Nichts geht über ihre Kraft. Sie können 
vollbringen, was sie wollene Um wieviel mehr muß man die 
>Sants<, die Heiligen, preisen, die noch viel höher aufsteigen oder, 
um es genauer zu sagen, die von einer viel höheren Region herab- 
gestiegen sind.« 

»Ist ein >Sant< dasselbe wie ein Heiliger?« fragte der junge Mis- 
sionar. 

»Was verstehen Sie unter einem Heiligen?« entgegnete der 
Meister. 

Darauf antwortete der Missionar: »Ich meine damit Men- 
schen, die durch Meditation oder als Gabe Gottes übernatürliche 
Kräfte erlangt haben, die Wunder vollbracht haben, die in ihren 
Visionen Christus und Maria gesehen haben und die von der 
Christlichen Kirche heilig gesprochen worden sind.« 

Sawan Singh fuhr mit seiner Erklärung fort: »Sant, Sadhu, Gy- 
ani und Sikh bezeichnen eigentlich den Rang, den Grad, den je- 
mand an der >Spirituellen Universität< von Sant Mat einnimmt, 
genauso wie B. A., M. A., Dipl. Ing., Dr. usw. akademische Grade 
sind. Man kann es auch so ausdrücken: sie zeigen die verschiede- 
nen Stufen des geistigen Fortschritts an. Wie ich Ihnen schon sag- 
te, gibt es sechs niedere Chakras im Körper und sechs höhere Zen- 
tren oberhalb des Augenzentrums. Wer die sechs unteren Chakras 
durchquert hat, wird Puran (vollendeter) Yogi genannt; wer die 
erste höhere Region, Sahansrar erreicht, heißt Sikh oder Wahrer 
Jünger. Wer den Sitz von Brahm erreicht, heißt Brahm Gyan oder 
Yogishwar (König der Yogis). Wer von der Par Brahm-Region 
oder Daswan Dwar Besitz ergreift, wird Sadhu genannt. Und je- 
ne, die Sat Loka, die letzte Region erreichen, werden Sants ge- 
nannt. Wer aber die beiden Regionen darüber hinaus durchquert 
und die allerhöchste, Anami, den Namenlosen Einen, erreicht, 
heißt Param Sant. Von dort kommen die Heiligen, um die Seelen 
in ihre ursprüngliche Heimat zurückzubringen.« 

»Warum macht sich Gott die Mühe, eine so unübersichtliche 
Folge von Regionen und Chakras zu schaffen?« fragte der junge 
Anwalt. Und warum hat Er überhaupt diese Welt erschaffen, die 
so voller Elend, Kummer und Schmerzen ist?« 

Sawan Singh lächelte; dann sagte er: »Die beste Antwort, die 
ich Ihnen geben kann, sind die Worte eines alten Weisen: >Frage 
Ihn, der sie gemacht hat. Ich war nicht dabei, als Er sie erschuf.< « 
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»Soll ich das so auffassen, daß niemand die Antwort weiß?« 
fragte der Anwalt. 

»Nein«, sagte Sawan Singh. »In allem ist Sinn und Zweck. 
Aber es gibt Dinge, die sich nur der Schau erschließen, nicht je- 
doch dem Denken, das seine Schlußfolgerungen zieht. Der Ver- 
stand hilft uns nur innerhalb sehr enger Grenzen. Danach kommt 
es nur auf die >Intuition< das Seelenauge an, und um dieses Auge 
zu öffnen, braucht man die Hilfe eines vollkommenen Meisters.« 

»Warum gab uns Gott dann den Verstand?« fragte der junge 
Anwalt. 

»Er gab ihn uns nur als Werkzeug für diese Welt, die Welt der 
Phänomene«, erwiderte Sawan Singh. »Jenseits dieser Welt ver- 
sagt er. Und was ist schon unsere ganze Weisheit? Sie ist der Ex- 
trakt, das Ergebnis unserer Sinneserfahrungen in dieser Welt der 
Materie. Sie ist sehr unterschiedlich bei den verschiedenen Men- 
schen. Umgebung, Lebensbedingungen, alle möglichen Umstän- 
de, Erziehung usw. spielen eine große Rolle bei der Ausbildung 
des >Intellekts< oder der Denkfähigkeit, und die Ergebnisse, die 
das Denken liefert, sind sehr verschieden. Die Denkweise eines 
Amerikaners z. B. ist anders als die eines afrikanischen Negers. 
Ein Engländer kommt zu anderen Denkergebnissen als ein Deut- 
scher. Ein Japaner denkt wiederum anders als ein Russe. Dazu 
kommt noch, daß unter dem Einfluß von Sinnenlust und Zorn un- 
ser Denken ein ganz anderes ist, als wenn wir ruhig und voller Fra- 
gen sind. Es wechselt je nach Stimmung und Mensch und verän- 
dert sich mit dem Alter. Es ist anders in der Kindheit, in der Ju- 
gend, bei arm und reich, anders bei jeder Veränderung. Wenn der 
>Maßstab< sich ständig ändert, wie können seine Messungen - die 
Ergebnisse des Denkens - zuverlässig sein?« 

»Ist Denken nicht eine Funktion der Seele?« fragte der junge 
Anwalt. 

»Nein«, erwiderte Sawan Singh. »Es ist die Funktion unseres 
physischen Gehirns. Unser Denkvermögen kann nur diejenigen 
Dinge richtig einschätzen und verstehen, die mittels der physi- 
schen Sinne erfaßt werden. Es ist zu schwach und begrenzt, um 
den >Unbegreiflichen EINEN< zu begreifen. Einzig die Seele ver- 
mag, Gott und die Handlungen Gottes zu erfassen. Sie schaut und 
erkennt, ohne zu denken.« 

»Das ist alles sehr seltsam«, bemerkte der Anwalt. 

»Oh, es gibt noch viele merkwürdige Dinge, die über unseren 
Verstand hinausgehen«, sagte der Große Meister. »Es handelt 


sich hier nicht um persönliche Ansicht oder Glaube, sondern um 
echte Tatsachen, die man mit dem inneren Auge selber sehen und 
nachprüfen kann. Warum der Herr das alles so gemacht hat, kann 
ich mit Worten nicht sagen. Aber Sie finden alles bestätigt, sobald 
Sie selbst nach innen gehen und mit eigenen Augen sehen, wenn 
Sie nicht bereit sind, das Zeugnis derer anzunehmen, die nach in- 
nen gegangen sind und dort mit eigenen Augen geschaut haben. 

Ich will Ihnen noch etwas sagen. Das Sanskrit-Alphabet kennt 
achtundvierzig Buchstaben, und jeder einzelne Buchstabe steht 
auf einem der achtundvierzig Blätter der sechs unteren Chakras 
geschrieben. Die indischen Rishis scheinen diese Buchstaben von 
dort übernommen zu haben. Das ist der Grund, warum Sanskrit 
>Dev Bani< - Sprache der Götter - genannt wird. Dies wird auch 
von den mohammedanischen Mystikern, die diese Chakras 
durchquert haben, bestätigt. Sie können das im >Taz-krat-ul- 
Ghausia< nachprüfen, in welchem der berühmte mohammedani- 
sche Mystiker über seine Erfahrungen berichtet. Warum das alles 
so ist, weiß nur der Große Architekt allein. Aber es ist so und nicht 
anders ; jeder, der nach innen geht, wird es Ihnen bestätigen.« 

»Das ist ja wunderbar!« rief der Missionsprofessor aus. 

»In der Schöpfung des Herrn gibt es Dinge, die noch viel wun- 
derbarer sind«, sagte Sawan Singh. 

»Aber ist das nicht alles Halluzination oder eine Art Autosug- 
gestion? Man sieht innen, was einem erzählt worden ist?« fragte 
der junge Anwalt. 

»Gewiß, das könnte der Fall sein, wenn es sich um die Erfah- 
rung von ein oder zwei Personen handelte«, erklärte Sawan 
Singh. »Aber alle Menschen, die >nach innen< gegangen sind - 
obwohl sie verschiedenen Zeitaltern, Ländern und Religionen an- 
gehörten-, haben diesselben Dinge >innen< geschaut. Die Weisen 
Persiens und Chinas, die keine Kenntnis der Hindu Literatur hat- 
ten und kein Wort einer indischen Sprache oder des Sanskrit 
kannten, die niemals einem hinduistischen Meister begegnet wa- 
ren, berichten die gleichen inneren Erfahrungen. Die Meister er- 
läutern bei der Einweihung den Pfad nur in großen Umrissen, set- 
zen sozusagen nur >Meilensteine<. Aber alle Schüler, die >nach in- 
nen< gehen, erleben und berichten ihren Meistem bis ins Kleinste 
genau die gleichen Einzelheiten der Reise, die jeder als verschwie- 
genes Geheimnis in seinem Herzen bewahrt. Innere spirituelle Er- 
fahrungen sind genauso wirklich und wahr wie die Gegebenhei- 
ten und Formen dieser äußeren materiellen Welt.« 
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Der Anwalt fragte : »Aber gibt es Gott denn wirklich, Sir? Oder 
bindet man damit nur leichtgläubigen Menschen einen Bären 
auf? Wo ist die Notwendigkeit für Gott? Können wir nicht ohne 
Ihn auskommen?« 

Sawan Singh erwiderte: »Wie ich schon sagte: gewisse Dinge 
liegen jenseits der Reichweite unseres Verstandes und können mit 
ihm nicht bewiesen werden. So wohnt Gott >in einem Licht, zu 
dem die Bahn gebricht<. Die Rishis der Veden, die alten griechi- 
schen und römischen Philosophen, die chinesischen Weisen und 
die vergleichsweise späten Propheten Arabiens und Persiens, alle, 
die jemals Gott und Seele spirituell erforscht haben - mit Hilfe der 
Wissenschaft des Geistes - erklären einstimmig, daß es einen Gott 
gibt, den Herrn und Schöpfer des Universums. Die Welt ist nicht 
ohne einen >ErhalterundS, aber dieser große König ist Agam (jenseits 
der Reichweite von Verstand und Intellekt), Apar (jenseits der 
Reichweite der Sinne), Agadh (unergründlich), Be-Ant (grenzen- 
los), Aprampara (unermeßlich) und Abhed (unerforschbar). 

Ihre Vernunft, Ihr logisches Denken, ist das Ergebnis aller Ih- 
rer Erfahrungen, die Sie durch Ihre physischen Sinne erworben 
haben. Sie könnten auch sagen: sie ist das Ergebnis Ihrer Wahr- 
nehmungen und Handlungen. Diese Fähigkeit wurde uns nur zu 
unserer Führung und Orientierung in der physischen Welt und 
hierzu auch nur in begrenztem Ausmaß verliehen. Wie könnte sie 
in einer Sphäre tätig sein, die außerhalb des Bereiches ihrer Erfah- 
rungen liegt, und deren Gesetze und Arbeitsweise zu erforschen 
sie niemals Gelegenheit hatte. 

So wie unser Intellekt jetzt beschaffen ist, können wir nicht ein- 
mal alles verstehen, was uns in dieser Welt der Erscheinungen be- 
gegnet, geschweige denn die Dinge jenseits der Sinnenwelt. Neh- 
men Sie an, ein kleines Kind fragt seine Mutter: >Mutti, wie wurde 
ich geboren?< Die Mutter weiß die Antwort, aber kann das Kind 
sie erfassen? Sie lächelt und sagt: >Ich habe dich für einen Gro- 
schen von einem Zigeunermädchen gekaufte« 

»Aber die Wissenschaft und der menschliche Verstand haben 
wundervolle Dinge vollbracht«, bemerkte der junge Anwalt. 

»Gewiß«, sagte Sawan Singh. »Das will ich nicht leugnen; 
aber nur in ihrem eigenen Bereich. Wissenschaft, Intellekt oder 
Vernunft sind kaum mehr als ein Bündel unsicherer Vermutun- 
gen, die sich manchmal als wahr und manchmal als falsch erwei- 
sen, und das um so mehr, wenn sie versuchen, die Geheimnisse 
der im Verborgenen waltenden Hand zu enträtseln. Sie können 
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weder Beginn noch Ende der Welt ergründen, noch wie und war- 
um sie erschaffen wurde, warum es das Böse in der Welt gibt, und 
woher es kommt. Wenn Sie sich allein auf Ihren Verstand verlas- 
sen, werden Ihre Bemühungen um wahre Gotterkenntnis zum 
Scheitern veruteilt sein. Wir brauchen andere Flügel als die der 
kalten Vernunft, wenn wir zu den Höhen fliegen wollen, wo Er er- 
kannt wird.« 

Sawan Singh fuhr fort: »Gott, Schöpfung, Seele, das Leben 
nach dem Tode, Karma-Gesetz, Chaurasi oder das Gefängnis der 
>Vierundachtzig<, Geburt und Tod und alles Übersinnliche müs- 
sen wir zunächst einmal auf das Zeugnis der Heiligen und Weisen 
hin glauben. Intellektuelle Haarspalterei ist nutzlos. All das muß 
man unmittelbar wahmehmen, und es gibt einen Weg dazu. Öffne 
dein >Inneres Auge<, das Auge der Seele. Es gibt ein solches Auge, 
und es kann geöffnet werden. Guru Nanak sagt: >Andere Augen 
sind es, die den Herren sehen.< Alle Heiligen versichern, daß sie 
den Herrn mit ihren eigenen Augen gesehen haben. Der große 
Dadu sagt: 


>Dadu hat Ihn gesehen, 

Alle andern reden vom Hörensagen. 

Als Zorn, Begierde und Sinnenlust besiegt waren, 

Unterwarf sich mir mein Geist. 

Die ungespielte Musik ertönte in mir, 

Tief trank ich von dem innen strömenden Nektar. 

In Asht-dal-Kanwal sah ich zuerst mich selbst. 

Und so, wie man zerlassene Butter (Ghee) 

Durch Entrahmen der Milch, Schlagen der Sahne und 
Ausschmelzen der gewonnenen Butter erhält, 

Ganz ähnlich folgte ich dieser bewährten Methode, und 

Dann trank ich aus dem Becher in den Händen meines Gelieb- 
ten. 

Das ist nicht möglich durch Yoga, Gyan oder durch Mudra. 

Es ist von all diesem ganz verschieden. 

Als ich mich mit Leib und Seele dem wahren Meister übergab, 
Da fand ich meinen Geliebten in mir 

Und schaute Ihn von Angesicht zu Angesicht. 

Wer diesen Pfad verwirklicht, dessen Werk ist vollbracht !< 


»Tatsache ist«, fuhr Sawan Singh fort, »daß alle, die das Da- 
sein Gottes bezweifeln, niemals an der rechten Stelle und in der 
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rechten Weise nach Ihm gesucht haben. Kabir sagt: Irgendwo 
geht etwas verloren, aber die Leute suchen ganz woanders da- 
nach. Wie sollte man es da finden?< In dieser materiellen Welt 
und mit diesen physischen Augen können wir nur Materie und 
materielle Gegenstände sehen, nicht aber Gott und geistige Din- 
ge. Öffne zuerst das Auge, das Ihn sieht; dem Verstand und Intel- 
lekt ist Er nicht zugänglich. Es ist eine uns allen geläufige Erfah- 
rung, daß zuweilen selbst für die Lösung der Probleme der mate- 
riellen Welt unser Verstand kein guter und verläßlicher Führer ist. 
Oft rufen wir aus : >Weiß der Himmel, wo ich da bloß meinen Ver- 
stand gehabt habe!< >Gott und Seele< - das ist etwas so Subtiles, 
daß menschliche Weisheit gegenüber diesen Problemen restlos 
versagt. 

Etwas allerdings dürfte auch dem einfältigsten Kopf begreif- 
lich sein, nämlich, daß diese ganze wunderbare Schöpfung, die 
Sonne, der Mond, die Milliarden von Sternen, Länder, Berge, 
Meere, daß dieses ganze Universum nicht von selbst entstanden 
ist. In dieser Welt von Ursache und Wirkung gibt es keine Wir- 
kung ohne Ursache. Jede Tat hat ihren Täter. Und sehen Sie doch, 
wie wunderbar der Große Werkmeister dieses Universum einge- 
richtet hat! Mit welcher Regelmäßigkeit und Genauigkeit arbei- 
ten Millionen von Maschinen darin! Alles verläuft genau gemäß 
den Gesetzen und Regeln eines weisen Lenkers. Niemals wird 
von der Regel abgewichen. In genauer Übereinstimmung mit dem 
WORT, das die Welt bewegt, werden die Befehle ausgeführt. 

Jeden Morgen geht die Sonne im Osten zu der ihr bestimmten 
Zeit auf und, nachdem sie der Welt während des Tages ihr Licht 
gespendet hat, im Westen wieder unter und weicht der Königin 
Nacht. Dann leuchten die kleineren Lichter uns weiter, als ob der 
nächtliche Himmel sich mit Millionen kleiner Glühlampen 
schmücke. Sehen Sie, wie durch die Drehung der Erde das Licht 
der Sonne überall hingelangt! Betrachten Sie die Milliarden von 
Sternen und Planeten, wie sie ihre Bahnen ziehen und auch nicht 
einen Zentimeter von ihrem vorgeschriebenen Weg abweichen 
oder gar Zusammenstoßen. Wie oft hören wir das aber von Zügen 
und Schiffen, obwohl erfahrene Fachleute ihre Fahrt planen und 
lenken. 

Betrachten Sie, wie der Himmel der Erde den Regen schickt, 
um sie fruchtbar zu machen. Wie die Wolken Wasser von fernen 
Meeren bringen und die Winde sie dahin treiben. Wie Flüsse und 
Bäche das Land bewässern! Wie die köstlichsten Früchte reifen 
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und Pflanzen wachsen! Wie die Erde süß duftende Blumen in 
prächtigen Farben hervorbringt. All dies erfüllt uns Menschen mit 
Staunen. Meinen Sie im Emst, daß diese wunderbare Werkstatt 
des Universums, die mit solcher Genauigkeit arbeitet, ohne Werk- 
meister ist? Nein, mein Sohn, dem ist nicht so. Es gibt einen Werk- 
meister. Aber Sie können die ordnende Hand dieses Meisteringe- 
nieurs nur sehen, wenn Sie sich den richtigen Führer nehmen und 
wenn Sie einen Erlaubnisschein haben, der Ihnen den Eintritt in 
den Schaltraum verschafft, in dem Er wirkt.« 

»Aber läuft nicht alles automatisch nach den Naturgesetzen 
ab?« fragte der junge Anwalt. 

Sawan Singh entgegnete ihm mit der Frage: »Was ist >Naturs, 
und was nennen Sie >Naturgesetze< ?« 

»Zum Beispiel«, sagte der junge Anwalt, »ist es die Natur der 
Sonne, Hitze und Licht zu geben, und die des Mondes, kühles 
Licht in der Nacht auszugießen.« 

»Gehen Sie doch ein wenig weiter«, schlug Sawan Singh vor. 
»Wie und woher bekamen diese ungeheuren Massen toter Mate- 
rie ihre >Natur< ? Wie kamen Sonne und Mond zu ihrer Gestalt? 
Warum ist die Sonne heiß, nicht aber der Mond und unsere Erde? 
Woher kommen Hitze und Kälte? Wer hatte die Idee von Hitze 
und Kälte, Licht und Finsternis? Wie wurden diese Gedanken in 
die Tat umgesetzt?« 

»Das ist alles sehr verwirrend«, meinte der junge Mann. 

»Nein, dabei ist nichts Verwirrendes«, erklärte Sawan Singh. 
»Verwirrung entsteht nur, wenn wir versuchen, die Gesetze der 
materiellen Welt bei der Erforschung der geistigen anzuwenden. 
Für Materie und Seele gelten nicht und können nicht die gleichen 
Gesetze gelten. Es gibt eine Wissenschaft der Seele, die genauso 
wie alle anderen Wissenschaften studiert werden muß. Wir brau- 
chen zwanzig oder dreißig Jahre, um uns mit den gewöhnlichen 
materiellen Wissenschaften der Welt vertraut zu machen, und 
auch dann nur mit einem Teil. Wir meistem sie niemals vollstän- 
dig. Aber überraschenderweise werden Sie Leute finden, die Be- 
hauptungen über Gott und die Seele aufstellen, ohne sich jemals 
mit dieser schwierigsten aller Wissenschaften befaßt zu haben.« 

»Das ist wahr«, gab der Anwalt zu. 

Sawan Singh fuhr fort: »Ich will Ihnen noch etwas zu beden- 
ken geben. Betrachten Sie den menschlichen Körper. Wie ge- 
konnt sind die fünf Tattvas (Elemente) : Erde, Wasser, Feuer, Luft 
und Äther - ihrer Natur nach eines des anderen Feind - zusam- 
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mengemischt, um den menschlichen Körper zu bilden. Erde wird 
von Wasser aufgelöst, das Wasser vom Feuer aufgetrocknet; das 
Feuer wird von der Luft und die Luft vom Äther verschlungen. 
Aber wie wunderbar sind diese fünf Gegner wie in einer Liebes- 
umarmung vereint, um den Körper in Gang zu halten! Bewegt 
sich unser Körper von selbst? Nach dem Tode liegt er da, genauso 
beschaffen wie zuvor, aber das, was seine Bewegung veranlaßt 
hat, das hat ihn verlassen. Und was ist das? Sie sagen: die Pranas, 
die Lebenskraft. Wer bewegt die Pranas? Der Geist. Wer den 
Geist? Die Seele. Genaugenommen erhält die Seele aber Licht 
und Leben aus jenem verborgenen Kraftwerk, von jener verbor- 
genen Hand, die alle Dinge in Gang hält, die aber nur jenen weni- 
gen Sehern sichtbar ist, die das Geheimnis kennen. Es gibt keine 
Bewegung in der Welt ohne einen Anstoß. Und aller Anstoß geht 
von Ihm aus.« 

»Sir, ich danke Ihnen sehr«, sagte der junge Anwalt. »Wie Sie 
alles so wunderbar erklären!« 

»Jedes einzelne Blatt am Baum weist auf das Dasein Gottes 
hin«, erläuterte Sawan Singh weiter. »Welch große Schönheit, 
Meisterschaft und liebevolle Kunstfertigkeit finden Sie in der Na- 
tur! Wie wunderbar regelmäßig ist alles geordnet. Wenn niemand 
dahinterstünde, woher käme dann all diese Schönheit und Ord- 
nung, all dieser Erfindungsreichtum, all diese wohlausgewogene 
Bewegung! Jedes Atom spiegelt die Schönheit seines Schöpfers. 
Aber wie ich schon sagte: unsere Intelligenz ist sehr beschränkt 
und ein kümmerlicher Führer - wirklich ein sehr kümmerlicher - 
auf dem Pfade zur Gottverwirklichung. Auf diesem Pfade können 
wir uns nur auf Intuition verlassen, auf unmittelbare Erkenntnis. 
Das innere Auge muß durch spirituelle Übungen geöffnet wer- 
den. Wenn wir Ihn innen schauen, dann wird Er uns in allen Din- 
gen sichtbar, in jedem Blatt, in jedem Atom. Die Heiligen sehen 
Ihn zu allen Zeiten, an allen Orten und in jedem Gegenstand. Ist 
es nicht erstaunlich, daß die Welt bereitwillig ohne den geringsten 
Einwand glaubt, was Professoren, Wissenschaftler, Ingenieure 
usw. über ihre Forschungen berichten, sich aber weigert, den Hei- 
ligen zu glauben, die auf Grund ihrer persönlichen Erfahrung sa- 
gen, daß sie den Herrn in der Innenschau gesehen haben?« 

Der junge Anwalt fragte nun: »Sir, worin besteht die Überle- 
genheit Ihres Glaubens? Ich meine, was sind die Besonderheiten, 
die ihn von anderen Pfaden unterscheiden?« 

»Nur dies eine«, sagte der Meister, »daß wir uns von >außen< 
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nach >innen< wenden und in unsere ursprüngliche Heimat zu- 
rückkehren, in der ewiger Frieden und Glückseligkeit herrschen. 
Die anderen hingegen gehen von innen nach außen in die Welt, in 
der es nichts gibt als Verwirrung, Kummer und Schmerz. Die Hei- 
ligen sagen, daß dein Schöpfer in dir ist. Geh und schaue Ihn, 
während du lebst. Verlaß dich nicht auf irgendeine Seligkeit nach 
dem Tode, wie sie die Religionen versprechen. Schaue Ihn, wäh- 
rend du noch lebst! Ein ungebildeter Mensch, der nicht einmal 
mit dem Alphabet vertraut ist, kann nach seinem Tode kein Pro- 
fessor werden. Wie kann jemand, der sein Leben lang ein Dieb ge- 
wesen ist, erwarten, bei seinem Scheiden aus dieser Welt ein Heili- 
ger zu werden? Nein, das ist alles Unsinn.« 

Der ältere Missionar nahm nun das Wort und sagte : »Darf ich 
auch ein paar Fragen stellen?« »Mit dem größten Vergnügen«, 
versicherte Sawan Singh. Der Missionar fragte: »Sir, was halten 
Sie von Christus?« 

»Wie meinen Sie das?« entgegnete Sawan Singh. 

»Ich meine, über seine Persönlichkeit, seine Religion«, erklärte 
der Missionar. 

»Er war ein großer Prophet. Seine Religion hat der Welt man- 
che bedeutende Menschen geschenkt«, bemerkte Sawan Singh. 

»Ich meine seinen Rang als religiöser Führer«, sagte der Mis- 
sionar. 

»Erlassen Sie mir das«, erwiderte der Meister. »Es führt zu 
nichts, Persönlichkeiten zum Gegenstand unserer Unterhaltung 
zu machen, am wenigsten die Stifter anderer Religionen. Es ist 
besser, einen religiösen Führer höher einzustufen, als die Gefühle 
seiner Gläubigen zu verletzen.« 

»War er ein Sant gemäß Ihrem Glauben?« fragte der Missio- 
nar. 

»Verzeihen Sie, solche Erörterungen führen zu nichts. Setzen 
Sie mir bitte nicht weiter zu«, bat Sawan Singh. 

»Gewiß«, beharrte der Missionar. »Aber wenn jemand die 
Wahrheit finden möchte ...« 

»Jeder muß selbst forschen«, sagte Sawan Singh. »Dr. John- 
son, ein Landsmann von Ihnen, hat ein schönes Buch über Sant 
Mat geschrieben: Der Pfad der Meister. Ich will es Ihnen geben. 
Es regt sehr zum Nachdenken an und ist sehr aufschlußreich. Sie 
müssen es sorgfältig und kritisch durchgehen und mit der christli- 
chen Lehre vergleichen. Es wird alle Ihre Fragen beantworten.« 

Der junge Professor fragte nun: »Ist Christi Lehre, daß, wenn 
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jemand dich auf die rechte Wange schlägt, du ihm auch die linke 
hinhalten sollst, und wenn dir jemand deinen Rock nimmt, du 
ihm auch deinen Mantel geben sollst, in dieser modernen Zeit 
durchführbar? Was genau wollte er mit diesen Worten sagen?« 

»Der Herr Jesus Christus wollte mit diesen Worten genau das 
sagen, was sie offensichtlich bedeuten«, erwiderte Sawan Singh. 
»Der modernen materialistischen Welt mögen sie seltsam oder 
undurchführbar anmuten; aber für einen aufrichtigen Gottsu- 
cher, für einen demütigen Diener Gottes, der nach Gerechtig- 
keit<, nach wirklicher Vollkommenheit hungert und dürstet, sind 
diese Worte des Herrn durchführbar und der rechte Rat für alle 
Zeiten und Geschlechter. Die Frage ist, was einer höher schätzt: 
die Freuden dieser Welt oder die der nächsten.« 

»Noch eine Frage«, sagte der Missionsprofessor. »Wie kann 
man schlechte Gedanken von sich femhalten?« 

»Das ist eine sehr gute Frage, aber zu ihrer Beantwortung wä- 
ren viele Satsangs nötig«, erwiderte der Meister. »Kurz zusam- 
mengefaßt: wenn man von einem schlechten Gedanken gequält 
wird, sollte man ihn dadurch vertreiben, daß man über das entge- 
gengesetzte Gute nachsinnt. Ein gutes Buch zu lesen trägt auch ein 
gut Teil dazu bei. Auch die Nahrung hat großen Einfluß auf unse- 
ren Geist. Unsere Nahrung sollte Satvik (bekömmlich milde) sein. 
Sie sollte nicht reizen, stimulieren oder aufregen. Junge Leute soll- 
ten ganz besonders auf ihre Ernährung achten. Geben Sie ver- 
suchsweise alkoholische Getränke und tierische Nahrung wie 
Fleisch, Eier und Fisch für einen Monat auf und beobachten Sie 
die Wirkung. Aber die größte Hilfe kommt immer von dem Voll- 
kommenen Meister, der die Pflicht übernimmt, seine Schüler vor 
den listigen Künsten Satans zu retten.« 

»Danke, Sir«, sagte der Professor. »Der Rat betreffs der Nah- 
rung ist wirklich sehr gut. Ich werde die Sache versuchen. Aber 
was ist Satvik?« 

»Satvik-Nahrung gibt dem Geist Ruhe, Frieden und Stetig- 
keit«, erklärte der Große Meister. »Ein Schüler, der den Inneren 
Pfad beschreitet, reagiert so empfindlich auf die kleinsten Verän- 
derungen, daß nur etwas von einer Nicht-Satvik oder aufreizen- 
den Kost - auch wenn sie versehentlich oder aus Irrtum genom- 
men wird - dazu angetan ist, in ihm Rajasik, Tamasik und Vrittis 
zu erzeugen, d. h. Unrast, Trägheit und Launenhaftigkeit.« 

»Würden Sie wohl freundlicherweise diese verschiedenen Ar- 
ten der Nahrungsmittel in etwa benennen?« bat der Professor. 
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»Gewiß. Ich gebe Ihnen gern eine ausführliche Erklärung«, 
antwortete Sawan Singh. »Sat, Rajas und Tamas sind die drei 
Gunas oder Grundeigenschaften der Materie oder Energie. Sie 
sind wichtige Faktoren bei der Erschaffung der Welt. Satogun, 
Sattavac oder Sat ist das schöpferische Prinzip, Rajogun das er- 
haltende und Tamas das zerstörende. Sie werden diese drei Prin- 
zipien überall in der Welt finden. Die Hindu-Mythologie hat ih- 
nen die Namen Brahma, Vishnu und Mahesh (oder Shiva) gege- 
ben. Brahma ist der Schöpfer. Vishnu ist der Erhalter; er besorgt 
die Nahrung für die Welt. Shiva ist der Zerstörer, der Gott der 
Auflösung und des Todes. Diese drei Götter sind die Hindu Trini- 
tät, und ihr unterstehen alle Angelegenheiten dieser Welt. In jedem 
Atom, in jedem kleinsten Teil finden Sie diese drei am Werk. 

Aus den verschiedenen Verbindungen miteinander ergeben 
sich die verschiedenen Formen und Eigenschaften der Materie. 
Sie verursachen alle ihre Veränderungen. Gewöhnlich überwiegt 
eine der drei Eigenschaften in einem Gegenstand und gibt ihm 
sein Gepräge. Die anderen beiden nehmen eine untergeordnete 
Stellung ein oder ruhen. Ihre Merkmale sind : 1. Harmonie, 2. Tä- 
tigkeit und 3. Trägheit. Menschen, in denen Satogun vorherrscht, 
haben eine glückliche Veranlagung, sie sind intelligent und fried- 
liebend. Rajasi-Naturen sind rastlos tätig und ruhelos. Tamasi 
sind träge, stumpfe und beschränkte Menschen. Wie ich bereits 
sagte, nimmt unser Geist die Eigentümlichkeiten der Nahrungs- 
mittel, die wir zu uns nehmen, an. Wer tierische Nahrung ißt, wird 
eine tierisch rohe Natur entwickeln mit dem Hang zu töten. Sat- 
vik-Nahrung fördert Ruhe, Sanftmut und Liebe. Einige Satvik- 
Speisen sind Weizen, Gerste, Reis, Grüne Erbsen (Soya), Milch, 
Butter, Gemüse und leichtverdauliche Früchte. Aber auch Satvik- 
Speisen werden - im Übermaß genossen - Tamasik. Die Menge 
der Speisen sollte nicht zu groß und nicht zu klein sein. Die Nah- 
rung sollte nicht verstopfend wirken und kein Gefühl von Schwe- 
re und Unbehagen hinterlassen. Jeder muß selbst herausfinden, 
was und wieviel für ihn gut ist. Für Europäer und Amerikaner ge- 
nügt es, sich tierischer Nahrung und alkoholischer Getränke zu 
enthalten. 

Wer den spirituellen Weg geht, muß Rajasik- und Tamasik- 
Nahrung meiden. Der Grund ist leicht einzusehen. Fleisch er- 
zeugt, wie gesagt, Rohheit und Zorn. Verdorbene Nahrung macht 
schwerfällig und träge. Einfache Kost, mäßig genossen, ver- 
schafft einen klaren Kopf und macht ruhig, munter und frisch. 
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Ein Sadhu, d. h. ein Gottsucher, der sich von der Welt zurückgezo- 
gen und als einziges Ziel nur noch die Gott-Verwirklichung hat, 
sollte nicht mehr als zwei Mahlzeiten täglich zu sich nehmen, nur 
eine wäre noch besser. Ein überladener Magen ist ein großes Hin- 
dernis bei spirituellen Übungen. Es ist eine irrige Vorstellung, daß 
große Mengen Nahrung mehr Kraft geben. Tatsächlich essen wir 
viel mehr, als wir brauchen und öfter als nötig. Jemand, der die 
Gaumenfreuden liebt, kann schwerlich ein guter Abhyasi (ein 
Mensch, der sich der Meditation etc. widmet) sein.« 

Es war jetzt sechs Uhr, und die Sonne war untergegangen. Der 
Meister wandte sich an die Missionare und fragte: »Was haben 
Sie vor, meine Herren? Wann wollen Sie nach Lahore zurückkeh- 
ren?« 

Der ältere Missionar erwiderte : »Eigentlich heute abend ; doch 
ich würde gern mehr über den Guru erfahren. Ich habe da noch 
keine klare Vorstellung. Aber ich weiß nicht, ob wir hier bleiben 
können. Spätestens müßten wir morgen früh gegen zehn Uhr in 
Lahore sein.« 

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Sawan Singh. Das 
läßt sich einrichten. Der Abend gehört uns. Jetzt können Sie sich 
ein wenig ausruhen und dann nach dem Abendbrot um acht Uhr 
wieder zu mir kommen.« 

»Oh, das ist sehr freundlich von Ihnen, Guru Ji«, sagte der jun- 
ge Professor. 

Nun wandte sich Sawan Singh zu R. B. Munna Lals Gesell- 
schaft: »Auch Sie sind herzlich eingeladen!« 


Maharaj Charan Singh Ji 


DER MEISTER 


Pünktlich um acht Uhr abends fanden sich alle wieder bei Sawan 
Singh ein. Der Meister wandte sich nun den Missionaren zu und 
fragte den Leiter der Gruppe : »Was also wollen Sie über den Gu- 
ru wissen?« 

Der junge Professor mischte sich ein: »Alles, Sir. Wir haben 
nur ganz verschwommene Begriffe darüber.« 

»Gut«, erwiderte Sawan Singh, »Sie sollen die Heiligen selbst 
hören, was sie dazu sagen.« 

Sawan Singh bat nun den Verfasser, ihm von seinem Bücher- 
bord Swami Jis >Sar Bachan< zu bringen. Als das geschehen war, 
schlug er das Buch auf und sagte : »Ich werde mit Swami Ji begin- 
nen und nachher noch andere maßgebende Gewährsmänner zur 
Bestätigung anführen. Swami Ji sagt: >Der Herr hat menschliche 
Gestalt angenommen und ist in die Welt als Meister herabgestie- 
gen, um die Seelen zu erwecken. Er erinnert sie, seine Söhne und 
Töchter, an ihre hohe Herkunft. Die an Ihn glauben, nimmt Er mit 
Sich in Sein Haus.< « 

Sich zu den Missionaren wendend, sagte Sawan Singh: »Es 
wird Ihnen vielleicht schwer fallen, das zu glauben. Aber >Das 
WORT ward Fleisch< der Bibel heißt nichts anderes. Das WORT 
oder der Logos ist Gott, der Schöpfer; das erste Kapitel des Jo- 
hannes-Evangeliums bürgt dafür. Sie alle kennen es. Dort heißt es 
etwa wie folgt : >Am Anfang war das WORT. Und das WORT war 
bei Gott, und das WORT war Gott. Ohne dasselbe wurde nichts 
gemacht, was gemacht ist.< Dieses WORT wurde Fleisch und 
nahm die Gestalt Christi an und kam in die Welt als ein Erlöser. So 
weit stimmen wir gewiß überein.« 

Sawan Singh fuhr dann fort: »Bulleh Shah, ein mohammedani- 
scher Heiliger aus dem Punjab, sagt: >Siehe ! Gott stieg im Ge- 
wand eines Menschen herab!< 

Guru Arjan ruft aus: >Gott selbst hat den Namen meines Gu- 
rus, Ram Das, angenommen !< 

Maulana Rum geht noch weiter. Er sagt: > Sowohl Gott als auch 
der Prophet sind in der Person des Meisters verborgen.< 
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Shamas Tabriz erklärt: >Jener große König hat die Tore Seines 
Palastes fest verschlossen. Dann zog Er die zerfetzten Lumpen 
des Menschen an (den menschlichen Körper) und kam herab, um 
die Tür zu offnen.< 

Guru Arjan Dev sagt: >Der Guru ist der Schöpfer, der Guru ist 
der Handelnde. Der Guru hat Macht über alle Dinge. Was Er will, 
geschieht.< Und wiederum sagt er: >Allmächtig ist der Guru. Sein 
ist alle Gewalt, gestaltlos ist der Guru, der Höchste Herr, der Un- 
erforschliche, der Grenzenlose. Niemand kann Ihn beschreiben. 
Worte können Ihn nicht erfassen.< 

Der große Nanak verkündet : 


>Als ich das wunderbare Meer 

meines menschlichen Leibes durchforschte, 
entdeckte ich ein großes Geheimnis: 

Gott ist der Guru und der Guru ist Gott; 

kein Unterschied ist zwischen beiden.< 


Ein anderer persischer Mystiker sagt: >Gottes Licht offenbart 
sich in den Heiligen. Doch nur, wer sein inneres Auge öffnet, ver- 
mag es zu schauen.< Kabir, Dadu, Paltu und alle anderen Heiligen 
singen dasselbe Lied.« 

Hier bemerkte der Professor: »Auch Christus sagt: >Ich und 
der Vater sind eins.< Und: >Wer mir nachfolgt, wird das Reich 
Gottes schauen.< « 

»Lassen Sie mich unser Thema noch von einer anderen Seite 
betrachten«, fuhr Sawan Singh fort. »Nehmen wir an: Ihr sechs- 
jähriges Kind verläßt eines Morgens Ihr Haus, um sich mit eini- 
gen Spielkameraden einen großen Jahrmarkt in der Nähe anzuse- 
hen. Am Abend werden die Kinder von einem heftigen Sturm 
überrascht; alle anderen finden nach Hause, nur Ihr Kind kommt 
nicht. Es wird dunkel, und immer ist noch nichts von Ihrem Kind 
zu sehen. Ihre Frau kommt weinend zu Ihnen ins Büro oder wo 
Sie gerade sein mögen und sagt Ihnen: >Das Kind ist nicht da!< 
Würden Sie nicht sofort - ohne Mantel und Hut, so wie Sie sind - 
davonstürzen, um Ihr Kind zu suchen? Ganz gewiß würden Sie 
das tun. Und da sollte nicht unser himmlischer Vater, der ein Oze- 
an von Gnade, Güte, Liebe und Erbarmen ist, herabsteigen, um 
Seine Kinder aus diesem entsetzlichen Meer der Schmerzen und 
Leiden, der Sorgen und des Kummers zu retten? 

Diese Welt ist ein ungeheures Gefängnis, in welchem die See- 
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len gefangen sind. Was ist denn das für ein Leben in dieser Welt 
der Mühsal und des Unfriedens? Ständig starrt der Tod uns an. 
Für unsere Frau, Kinder und Familie - für niemand gibt es Sicher- 
heit! Jeden Augenblick können sie uns entrissen werden. Alle 
werden sie eine Beute von Krankheit, Tod und Verwesung. Nie- 
mand ist hier glücklich. Der eine trauert, weil er seine Frau verlo- 
ren hat, der andere, weil die seine ein Drache ist. Der eine betet um 
einen Sohn, der andere darum, daß sein Vater sterben möge. 

Gehen Sie in die Krankenhäuser, in die Gefängnisse. Überall 
nistet das Elend. Fragen Sie irgend jemand, ob er glücklich ist, so 
wird er Ihnen sein Herz ausschütten : der eine hat seinen Sohn ver- 
loren, der andere trauert, weil seine Tochter verwitwet ist. Krank- 
heit quält den einen und Armut den anderen. Dazu die verheeren- 
den Wirkungen der Arbeitslosigkeit. Herrscher und Untertan, 
beide sind unglücklich. Könige, Staatsmänner, Millionäre, Indu- 
strielle und Geschäftsmagnaten werden von ihrer Sorgenlast er- 
drückt. 

Vielleicht sagen Sie, es gibt aber doch Menschen, die alles ha- 
ben, was man sich in dieser Welt nur wünschen kann: Reichtum, 
eine schöne Frau, artige Kinder, ein fürstliches Haus in der Stadt, 
eine Villa auf dem Lande, Wagen, Diener ... Was fehlt ihnen 
denn? Man möchte glauben, daß Sie recht haben. Aber geht man 
hin und fragt sie, ob sie glücklich sind, welche Antwort bekommt 
man dann? Bei einem solchen Anlaß rief Guru Nanak aus: >Ach, 
jeder in dieser Welt hat Kummer und Sorgen ! Nur wer dem Herrn 
dient, ist glücklich.< 

Sahjo Bai, die berühmte Mystikerin aus Rajasthan sagt: >Alle 
Reichen fand ich in Unglück und Ängsten. Und die Armen! Oh, 
sie sind die Verkörperung von Leid und Todesangst. Glücklich al- 
lein, wer bei Gott Trost sucht !< 

Reichtum bringt weder Glück noch Zufriedenheit. Wäre es an- 
ders, der Multimillionär Rockefeller hätte nicht ausgerufen, als er 
in seiner Fabrik einen Arbeiter eine schwere Last tragen sah: >Oh, 
nehmt all meinen Reichtum, aber gebt mir die Gesundheit dieses 
armen Mannes!< 

Gewiß ist Reichtum nicht, wie manche Philosophen behauptet 
haben, die Quelle allen Übels in der Welt, aber zum Glück führt er 
jedenfalls auch nicht. Er ist unbeständig, unzuverlässig, wechselt 
immer den Besitzer, erfüllt ihn mit Habgier, macht ihn hochmütig 
und hartherzig. Darum sagt ein Meister: >In Sünden wird er er- 
worben, und im Tode läßt er uns im Stich.< Luxus und Genuß der 
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Sinnenfreuden sind kein wirkliches Glück. Und das Leid folgt 
zwangsläufig nach. Nanak sagt: >Ein Leben in Luxus ist voller 
Schmerzen. Sinnliche Genüsse haben Krankheit im Gefolge, und 
das Ende heißt Elend.< Was nützt uns ein Vergnügen, das nur Lei- 
den mit sich bringt? Der Weise hat immer die Folgen seiner Taten 
im Auge. 

Swami Ji hat in einem seiner Gedichte den leidvollen Zustand 
des Menschen zwischen Geburt und Tod so beschrieben: Mit ei- 
nem Schmerzensschrei kommt er zur Welt, und hilflos liegt er in 
der Wiege und kann nicht sagen, was ihn bewegt ... Vielleicht hat 
er Kopfweh und wird von seinen Eltern gegen Bauchweh behan- 
delt, und seine Qual wird noch vermehrt. Er weint und schreit, 
kann aber nicht sagen, was ihm fehlt. Seine Eltern werden ratlos, 
und weil sie das stört, schlägt seine Mutter ihn schließlich. Wächst 
er dann heran, sieht er sich neuem Kummer ausgesetzt. Seine EI- 
tern zwingen ihn, zur Schule zu gehen, während er doch spielen 
möchte, und all seine Ausreden und kleinen Listen richten nichts 
dagegen aus. Der Eltern Schelte und des Lehrers Rute sind sein 
tägliches Los, und die Zeit der Unschuld vergeht mit Kummer 
und anhaltenden Quälereien. 

Dann kommt die Jugend, das Alter der Torheiten und Gewis- 
sensbisse. Ohne eigenes Zutun und ohne seinen Wunsch bekom- 
men natürliche Triebe und Regungen Gewalt über ihn, vernebeln 
sein klares Denken und veranlassen ihn zu Handlungen, deren er 
sich schämt und die er bedauert. Lust und sinnliche Wünsche 
überwältigen Verstand und Gemüt. Sittliche Hemmungen verlie- 
ren an Gewicht, und er rennt hinter hübschen Gesichtem her. 
Nun, Sie alle wissen ja, was der Mensch in der Jugend so alles an- 
stellt. Eines Tages ist er dann verheiratet und vergißt jegliche Ver- 
pflichtung seinen Eltern und Geschwistern gegenüber. 

Ist dann der erste Liebesrausch vorbei, beginnt die Sorge um 
den Lebensunterhalt. Zu diesem Zweck wandert er von Tür zu 
Tür, von Büro zu Büro, und überall stößt er auf Absagen und Ab- 
lehnung. Überall scheinen Schilder mit >keine Stelle frei zu hän- 
gen. Seine Frau und die Kinder drängen ihn und sagen: geh bet- 
teln, borgen oder stehlen, aber bringe Geld, gleichgültig, wie du es 
bekommst, wir können nicht von Steinen leben. Tag und Nacht 
zehrt diese Sorge an seinem Herzen. So läuft er wie ein begossener 
Pudel umher. Diese schwere Bürde lastet auf seinem Gemüt und 
führt zu Zänkereien und Streit, und der ganze Zauber des Fami- 
lienlebens ist dahin. 
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Haushalt, Kindererziehung, Hochzeits- und andere Feiern 
zwingen ihn, Geld zu borgen, und mit den angelaufenen Zinsen 
kann es oft nicht mehr zurückbezahlt werden. Der arme Teufel 
wird dann vor Gericht geschleppt. Er bedauert seine begangenen 
Torheiten, aber was nützt das jetzt ? Wie ein Wolkenbruch kommt 
das Unheil über ihn. Er zappelt wie ein Fisch auf dem Trockenen. 
Frühzeitig altert er, und seine Sinne lassen nach. Wo er hinsieht, 
starrt er ins Dunkle, seine Kräfte lassen nach, während Geiz und 
Gier mit dem Alter noch wachsen. Die Leute behandeln ihn mit 
Verachtung, und er wird wegen seiner unverzeihlichen Torheiten 
die Zielscheibe von Sticheleien und Vorwürfen auch seitens sei- 
ner Frau und seiner Kinder. Sein Körper welkt dahin und wird 
das Opfer unheilbarer Krankheiten, während ein unersättlicher 
und unstillbarer Hunger nach sinnlichen Genüssen sein Inneres 
verzehrt. Am liebsten würde er sterben, aber der Tod übergeht ihn, 
so daß er manchmal mit dem Gedanken an Selbstmord spielt, um 
seinem Elend ein Ende zu machen. 

So sieht das Leben aus, das Leben, nach dem wir verlangen. 
Nach dem Tode wartet vielleicht die Hölle auf ihn -Tausende von 
Jahren für die Bösen, die ohne Reue starben. Welch schwere Stra- 
fe für den Mißbrauch dieses kurzen Menschenlebens! 

Sie können sich die Leiden der Höllen nicht vorstellen. Die See- 
len weinen und wehklagen dort, aber niemand achtet darauf. Kal, 
der Herrscher der drei Welten, ist erbarmungslos. Und diese 
schreckliche Lage Seiner Kinder sollte den Vater nicht zu Mitleid 
bewegen und Ihn veranlassen, Menschengestalt anzunehmen 
und ihnen zu Hilfe zu kommen?« 

Als Sawan Singh innehielt, warf Rai Roshan Lal ein: »Aber wie 
Gott, der Unendliche, Grenzenlose, Allmächtige in einen 
menschlichen Körper eingeschlossen und auf ihn begrenzt wer- 
den kann, das übersteigt meine Vorstellungskraft.« 

Sawan Singh erwiderte: »Rai Sahib, das kommt daher, daß die 
Leute Gott sich so vorstellen, als säße Er in einer Art Büro im Him- 
mel, von wo aus Er das Universum leitet. Sie geben dem Grenzen- 
losen eine begrenzte Umgebung. Er ist grenzenlos und allgegen- 
wärtig. Jeder Student der Mathematik wird Ihnen sagen, daß un- 
endlich minus unendlich gleich unendlich ist. Wenn man Gren- 
zenlosigkeit von Grenzenlosigkeit subtrahiert, bleibt Grenzenlo- 
sigkeit übrig. Die Ishavas Upanishad wird eingeleitet mit den 
Worten: >OM pumamadah pumamidam, pumat pumamuda- 
chyate ...< 
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Puma bedeutet >Fülles, >Vollkommenheit< >Unendlichkeit< 
>Grenzenlosigkeit<. Der Text lautet also : >Gott ist grenzenlos, die 
Fülle, die Unendlichkeit. Wenn der Fülle Fülle entströmt, bleibt 
Fülle übrig.< Wir begreifen die Bedeutung der Ausdrücke >unend- 
lich< und >grenzenlos< nicht, wenn wir Seine Fähigit bezweifeln, 
in Menschengestalt zu uns zu kommen. Sind nicht alle Gestalten 
Seine Gestalten? Ich will es noch auf andere Weise erklären.« 

Hier unterbrach Rai Roshan Lal: »Alles ist jetzt völlig klar, Ma- 
haraj Ji. Es hat ganz den Anschein, als ob Sie eine Sache nicht nur 
mit Worten erklären, sondern daß es gleichzeitig wie ein Blitzlicht 
im Gehirn aufleuchtet, sobald Sie anfangen, eine Frage zu beant- 
worten.« 

Sawan Singh fuhr dann fort: »Niemand leugnet, daß unsere 
Seele ein Tropfen aus dem grenzenlosen Meer reinen, göttlichen 
Geistes ist. Wir können auch sagen, daß jedem von uns etwas von 
Gott innewohnt, das sich mehr und mehr enthüllt, je näher wir 
Ihm kommen. Ein Dichter, ein Philosph, ein Wissenschaftler, ein 
Yogi oder gar eine erleuchtete Seele hat weit mehr von Ihm als ein 
gewöhnliches Menschenwesen. Das LICHT oder >Gott in uns< er- 
strahlt in dem Maße, wie die physischen Hüllen, die es verbergen, 
abfallen, bis ein Stadium erreicht ist, in dem der Herr sich in uns in 
Seiner vollen Herrlichkeit offenbart. Wenn dieser Zustand er- 
reicht ist, dann gibt es für uns keine geistigen Grenzen mehr. Es 
steht uns dann frei, uns nach Belieben zu den höheren Ebenen zu 
erheben. Die Geheimnisse jener Reiche werden unsere Geheim- 
nisse, und die Machtvollkommenheiten jener Reiche sind die un- 
seren. Die Seele wird eins mit dem Unendlichen. Der Tropfen geht 
auf im Ozean und wird Ozean. Tatsächlich ist jede Seele potentiell 
Gott, verborgen unter dunklen physischen Hüllen. >Hinter den 
Wolken ist der Himmel klar, und hell strahlt die Sonne .. .< 

Die Wolken sind es, die die Dunkelheit verursachen. Wenn der 
Wind die Wolken teilt, leuchtet die Sonne auf. Aber wie ich schon 
sagte : es ist nicht so, daß Dinge, die uns unverständlich sind, des- 
halb auch nicht vorhanden sind. Selbst der weise Sokrates mußte 
zugeben, daß es ein >Reich der Weisheit, unerreichbar dem logi- 
schen Verstand< geben könne. Bisweilen überkommt mich das 
Lachen, wenn ich sehe, wie junge Leute in dogmatischem Ton von 
Dingen reden, von denen sie keine Ahnung haben. Sie haben den 
Gegenstand nie studiert und zu erforschen versucht, aber sie 
scheuen sich nicht, völlig haltlose Thesen über Gott, Seele, Him- 
mel und Hölle und ihre Gesetze aufzustellen.« 
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Hier warf der Professor ein: »Auch Christus sagte: >Ich und 
mein Vater sind eins<.« 

»Ja«, erwiderte Sawan Singh, »er wird auch in der Bibel der 
>Sohn Gottes< genannt.« 

»Er sagt es selbst«, entgegnete einer der Missionare. 

Sawan Singh fuhr fort: »Sie mögen solche Persönlichkeiten 
>Sohn Gottes< nennen, oder Freund Gottes - wie Abraham ge- 
nannt wurde, oder Bote Gottes - wie der Prophet Mohammed ge- 
nannt wurde - oder Gott Selbst, wie Rama und Krishna genannt 
wurden. Alle diese Gottesmänner kommen oder sind vom Herrn 
als Retter gesandt, als Erlöser, Mittler oder Fürsprecher. Sie sind 
Gott-Mensch oder Mensch-Gott, und in ihrer gnadenvollen Sen- 
dung bringen sie Licht und Leben für die Welt. Sie kommen, um 
den Weg zu zeigen und um die Türe zum Reich Gottes zu öff- 
nen.« 

»Christus wird ebenfalls >Die Tür<, >Der Weg<, >Das Licht der 
Welt< und >Der gute Hirte< genannt«, bemerkte einer der Missio- 
nare. 

Und der Professor fügte hinzu: »Außerdem heißt er >WORTKS, 
>Logos<, >fleischgewordenes WORTS, >Inkarnation<.« 

Hierauf erwiderte Sawan Singh: »Lord Krishna, den die Hin- 
dus für eine Inkarnation Gottes halten, sagt in der Gita?%: >Im- 
mer, wenn Rechtschaffenheit (Dharma) zur Neige geht und das 
Böse vorherrscht in der Welt, verkörpere ich mich und stelle die 
Rechtschaffenheit wieder her.< « (Gita 4,7) 

»Man mag sie mit jedem beliebigen Namen nennen, aber sie 
kommen von Gott und mit göttlicher Macht«, stimmte der Profes- 
sor ZU. 

»Die Menschen führen unnütz Streit um Namen«, fuhr Sawan 
Singh fort. »Wer vorurteilslos die Dinge prüft, wird auf dem 
Grunde aller Religionen ein und dieselbe Wahrheit finden. Von 
Zeit zu Zeit kommen diese Sendboten Gottes, um die Religion zu 
erneuern und wieder lebendig zu machen, wenn sie durch den Ne- 
bel und Rauch sinnloser Zeremonien und lebloser Formalitäten 
und Gebräuche verdunkelt und verfälscht ist. So wird die Fackel 
des himmlischen Lichtes durch alle Zeitalter vor dem Erlöschen 
bewahrt.« 

»Warum kommt es zu dieser Verderbnis und Entartung ?« frag- 
te der Professor. 

»Sie sind Teil des Naturgesetzes«, erwiderte Sawan Singh Ma- 
haraj. »Dünger ist nötig, um frische Früchte und lebenspenden- 
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des Gemüse aus dem Boden hervorzubringen, wenn er unfrucht- 
bar wird und keinen Ertrag abwirft.« 

»Warum läßt Gott es zu, daß sich all dieser Schmutz und Rost 
um so viel Edles und Glänzendes ansetzt?« fragte der junge An- 
walt. 

»Ach«, erwiderte Sawan Singh, »da Er es zuläßt, muß Er eben 
Selbst herabkommen, um alles zu reinigen und seinen Glanz wie- 
derherzustellen.« Diese Antwort brachte alle zum Lachen. 

»Eines sollte man nie aus den Augen verlieren«, fuhr Sawan 
Singh fort. »Der Höchste Herr, der Sich immer um die Angele- 
genheiten dieser Welt kümmert, ordnet alles aufs beste. Vielleicht 
sind diese Verderbnis, das Übel, das Elend, die Entartung not- 
wendig, damit das Meer der Gnade Gottes überströmt und eine 
Flut des göttlichen Geistes sich zu uns herab ergießt, um die Sün- 
den der Menschen hinwegzuwaschen.« 

Sawan Singh wandte sich dann an die Gruppe der Missionare 
und fragte: »Möchten Sie sonst noch etwas über den Guru wis- 
sen?« 

Aber ehe sie antworten konnten, fragte der junge Anwalt: 
»Warum sterben die Meister?« Alle lachten über diese Frage, 
worauf der Anwalt meinte : »Da sie Gott sind, dürften sie doch ei- 
gentlich nicht sterben.« 

Sawan Singh erwiderte: »Heilige sind Herr über Leben und 
Tod. Sie können so lange leben, wie sie wollen. Niemand kann sie 
hindern. Der Tod kommt zu ihnen nicht wie zu anderen Men- 
schen. Wenn ein Meister seinen Körper zu verlassen wünscht, tritt 
er einfach aus ihm heraus, so wie jemand ein altes Gewand ablegt. 
Täglich erleben, erfahren sie den Tod während ihrer Meditation, 
wenn ihre Seele zu höheren Regionen geht. Sie haben keine Bin- 
dung an dieses Leben oder an diese Welt und fürchten den Tod 
nicht. Es bereitet ihnen keine Freude, hier zu leben, und sie be- 
trachten diese Welt als ein großes Gefängnis. Sie verlassen es, so- 
bald ihre Aufgabe hier zu Ende ist. Sie könnten ihren Körper jahr- 
hundertelang oder so viele Jahre, wie sie wollen, beibehalten. 
Aber das bedeutet ihnen nichts. Sie unterwerfen sich den Geset- 
zen dieser materiellen Welt, solange sie hier leben.« 

R. B. Munna Lal warf ein: »Ganz abgesehen von den Heiligen 
- haben auch wir gewöhnlichen Satsangis kein Verlangen, hier zu 
verweilen, und nur den Wunsch, diesen Kerker sobald wie mög- 
lich zu verlassen.« 

Sawan Singh fügte noch hinzu : » Kabir sagt : 
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>Den Tod, den die Welt so fürchtet, 
erwarte ich mit Freuden. 

Oh, daß ich doch bald sterben könnte 

und mich vereinen mit meinem Geliebten.< 


Hierzu bemerkte der Professor: »Auch der Apostel Paulus sag- 
te : >Ich sterbe täglich<, aber bisher konnte ich nie recht begreifen, 
was er eigentlich damit meinte.« 

»Jeder Abhyasi geht täglich durch diese Erfahrung in der Me- 
ditation«, erklärte Sawan Singh. »Was geschieht denn beim Tod? 
Der Seelenstrom zieht sich zuerst von den Gliedmaßen des Kör- 
pers zurück - den Händen, Füßen, Beinen und Armen - und 
kommt zu dem ersten Chakra - dem Guda-Chakra. Von hier steigt 
er allmählich bis zu dem Kehlkopf-Chakra auf. Dann werden 
Hände, Füße und Körper kalt. Auch der Puls hört auf. Die Augen 
wenden sich nach oben, und der Geist verläßt den Körper durch 
das Augenzentrum. Das ist der Tod. Ein Abhyasi macht das täg- 
lich durch. Das wird Jivat mama genannt: lebend sterben.« 

»Auch Hazrat Mohammed Sahib sagte: >Stirb vor dem Tod.< 
Jetzt verstehe ich, was er damit meinte«, bemerkte der mohamme- 
danische Arzt. 

»Wenn die Seele des Abhyasi, nachdem sie den Körper verlas- 
sen hat, nicht zu ihm zurückkehrt, was geschieht dann?« fragte 
der junge Anwalt. 

»Das gibt es nicht«, sagte der Große Meister. »Die Seele 
kommt und geht, wie sie will. Der Vorgang untersteht immer der 
Kontrolle des Meditierenden. Die sogenannte >Schwelle des To- 
des< muß von jedem Abhyasi überschritten werden. Das ist die er- 
ste Stufe, wenn man das Bewußtsein von der äußeren physischen 
Welt zu den inneren Ebenen zurücknimmt. Der Tod, das heißt das 
völlige Zurückziehen des Lebensstromes aus dem Körper, ist not- 
wendig, bevor das >innere Leben< beginnt. Plutarch im alten Grie- 
chenland hatte ebenfalls diese Erfahrung. Er sagte : >Zur Zeit des 
Todes macht die Seele die gleichen Erfahrungen wie der in die 
Großen Mysterien Eingeweihte.« 

»Dieser Vorgang des >Lebend-Sterbens< muß sehr schmerzvoll 
sein«, meinte der junge Anwalt. 

»Durchaus nicht«, antwortete der Große Meister. »Sogar ein 
sechsjähriges Kind kann das unter Führung eines vollkommenen 
Meisters tun.« 

»Warum machen es dann nicht alle Leute?« fragte der Anwalt. 
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»Weil sie keinem vollkommenen Meister begegnet sind und 
den Vorgang nicht kennen«, war die Antwort des Meisters. 

»Kann ich ihn kennenlernen? Sind damit bestimmte Bedin- 
gungen verknüpft, oder ist eine besondere Vorbereitung nötig?« 
fragte der Anwalt. 

»O ja«, erwiderte Sawan Singh. »Man muß auf alle Arten alko- 
holischer Getränke verzichten und auf tierische Nahrung, ein- 
schließlich Eier, Fisch, Geflügel sowie auf alles Eßbare, was da- 
mit hergestellt wird, z. B. Kuchen, Torten usw. Außerdem muß 
man ein reines und keusches Leben führen.« 

»Auch Kuchen und Konditorwaren muß man aufgeben? Da- 
mit wird aber sehr viel von einem verlangt!« rief der Anwalt aus. 

Sawan Singh lächelte: »Alles hängt davon ab, was einem wert- 
voller ist: die flüchtigen Freuden dieses Lebens oder die unver- 
gänglichen Schätze des höheren Lebens.« 

»Warum ist Fleischessen verboten?« forschte der junge Mann 
weiter. 

»Weil Töten das Herz verhärtet und eine schwere karmische?” 
Schuld verursacht. Fleisch als Nahrung verhindert geistigen Fort- 
schritt.« 

»Hat Gott denn nicht alle diese Vögel und Tiere geschaffen, da- 
mit wir sie essen?« beharrte der Anwalt. 

Sawan Singh lachte und sagte: »Was würden Sie antworten, 
wenn Löwe und Tiger dieselbe Frage an Sie im Hinblick auf uns 
Menschen stellen würden?« 

»Aber man kann doch vom Menschen unmöglich behaupten, 
daß er als Nahrung für die Tiere geschaffen worden ist!« prote- 
stierte der Anwalt. 

»Die Tiere sind da anderer Ansicht«, entgegnete Sawan Singh. 

»Alle Mohammedaner und Christen essen Fleisch«, sagte der 
junge Mann. 

Hierauf antwortete Sawan Singh: »Kein Heiliger, gleich wel- 
cher Religion, welchem Land oder welchem Zeitalter er angehör- 
te, erlaubte jemals seinen Jüngern den Genuß von Fleisch. Aber 
im Laufe der Zeit wurden ihre eigentlichen Lehren vergessen, und 
ihre Jünger, die es nur noch dem Namen nach waren, begannen, 
auch verbotene Speisen zu essen. In einer Lebensbeschreibung 
des Propheten Mohammed las ich, daß er nur viermal in seinem 
ganzen Leben Fleisch zu sich genommen hat. Maulana Rum sagt: 
>Das Fleisch, das der große Sultan (Prophet Mohammed) zu es- 
sen erlaubte, ist eines jeden Fleisch und nicht das von andern. 
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>Das eigene Fleisch essen< bedeutet hier, daß der Körper durch 
strenge Lebensweise und Meditation dünn und mager wird.« 

Der mohammedanische Arzt bemerkte : »Das stimmt. Der Pro- 
phet Mohammed aß nur viermal in seinem Leben Fleisch. Im Ko- 
ran heißt es an einer Stelle, daß das Fleisch und Blut geopferter 
Tiere Gott nicht erreichen, sondern nur Frömmigkeit und ein hei- 
liges Leben.« 

Hier wandte Bawa Hamam Singh ein: »Aber Guru Nanak hat 
niemals Fleischgenuß verboten.« 

»Ganz gewiß tat er das«, erwiderte Sawan Singh. Und indem er 
sich an den Schreiber dieser Zeilen wandte: »Geh doch hinauf! 
Auf dem Tischchen in meinem Schlafzimmer findest Du das Ma- 
nuskript eines persischen Buches : >Da bistan-i-Mazahib<. Profes- 
sor Jag Mohan Lal brachte es mir aus der Bibliothek von H. H. 
Kapurthala.« 

Ich brachte das Buch, und Sawan Singh schlug es auf, suchte 
ein paar Minuten nach der gewünschten Stelle, dann reichte er es 
Bawa Hamam Singh und sagte: »Dieses Buch hat Mohsin Fani, 
ein sehr gelehrter Mohammedaner geschrieben. Er war ein Zeit- 
genosse und Freund von Gum Arjan Dev Ji. Es ist der einzige Be- 
richt, der uns über jene Zeit zur Verfügung steht, ein durchaus zu- 
verlässiger Bericht.« 

Bawa Harnam Singh las nun die betreffende Stelle (Bd II, Seite 
248) vor. Es heißt darin, daß Gum Nanak seinen Schülern streng 
verboten habe, Wein zu trinken und Fleisch zu essen. Er selber aß 
niemals Fleisch und wies seine Schüler an, kein Lebewesen zu ver- 
letzen. Als Gum Arjan Dev hörte, daß diese Vorschrift des großen 
Guru nicht immer streng befolgt wurde, bekräftigte er dieses Ge- 
bot und wies darauf hin, daß Guru Nanak den Genuß tierischer 
Nahrang grundsätzlich abgelehnt hatte. 

In der kürzlich erschienenen Veröffentlichung der Punjab Pa- 
tiala Universität »Hukm Namay« (Sendschreiben der Sikh Gu- 
rus) werden im Sendschreiben Nr. II und III Seiten 65 und 67 die- 
se strikten Gebote von Guru Arjun Dev’s Sohn, Gura Hargobind- 
ji, ebenfalls wiederholt. Er schreibt: » .. .berühre niemals Fisch 
oder Fleisch .. .«Auf Seite 195 legt Balba Bando, der militärische 
Nachfolger Guru Gobind Singhs, in dem Hukm Namay Nr. 67, 
noch größeren Nachdruck auf Enthaltung von tierischer Nah- 
rung und alkoholischen Getränken. 

»Etwas läßt sich nicht leugnen«, sagte Sawan Singh, »nämlich 
daß die Tiere und Vögel, die wir töten, nicht sterben wollen. Sie 
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versuchen, dem Tod durch unsere Hand zu entfliehen und möch- 
ten leben, genauso wie wir. Versuchen sie nicht alles, um unserm 
Griff zu entkommen? Schreien sie nicht um Hilfe? Fühlen sie et- 
wa nicht den zugefügten Schmerz? Sind sie nicht ebenso Ge- 
schöpfe Gottes wie wir? Wird nicht der Herr der Barmherzigkeit 
Rechenschaft von uns fordern, wenn wir sie so erbarmungslos tö- 
ten?« 

»Man muß schon zugeben, daß Hühner und andere Vögel jäm- 
merlich schreien, wenn wir sie schlachten«, meinte der Professor. 

»Wenn sie Freude und Schmerz spüren können, dann ist es ei- 
ne Sünde, sie zu töten, und der Schöpfer wird uns ihr Hinmorden 
nicht vergeben«, sagte Sawan Singh. 

»Ja, sie fühlen Schmerzen«, wiederholte der Professor. 

Der Meister fuhr fort: »Ein Mensch, der Gott liebt und Ihm zu 
begegnen wünscht, wird kein lebendes Geschöpf töten. Wer tieri- 
sche Nahrung genießt, wird auf die tierische Seinsebene hinabge- 
zogen und wird mehr oder weniger wie ein Tier.« 

»Für uns, die wir seit Generationen an tierische Nahrung ge- 
wöhnt sind, wird es sehr schwierig sein, darauf zu verzichten«, 
meinte der Professor. 

»Wo ein Wille ist, da ist ein Weg«, erwiderte Sawan Singh. 
»Und gewiß hilft der Herr denen, die den Pfad der Gnade und 
Rechtschaffenheit zu betreten wünschen. Hunderte amerikani- 
scher und europäischer Satsangis sind zur vegetarischen Diät 
übergegangen. Es ist kein Problem für sie.« 

»Sicherlich muß jemand, der Gott liebt, Opfer bringen«, be- 
merkte der Professor. 

»Aber die Heiligen sagen, daß auch die Pflanzen leben und Be- 
wußtsein haben«, wandte der junge Anwalt ein. 

»Das ist richtig«, erwiderte der Große Meister. »Ohne Zweifel 
ist eine Seele in jedem einzelnen Weizenkorn, das wir essen. Guru 
Nanak sagt: >Jedes Korn, das dein Auge sieht, hält eine göttliche 
Seele gefangen. Und Maulana Rum: >Dem grünen Grase gleich 
ward ich geboren viele Male, siebenhundertsiebzig Leben habe 
ich gesehen< Aber es besteht ein gradueller Unterschied in der 
Entwicklung des Bewußtseins und des Gefühls. Die Größe der 
Schuld richtet sich nach der Schmerzempfindlichkeit der Wesen, 
die wir essen. Soll ich es noch klarer machen? Hören Sie zu! Es 
gibt fünf Schöpfungsklassen oder fünf Arten von Leben in der 
Welt gemäß der Zahl und Menge der Tattwas?® (Elemente), aus 
denen sie bestehen: 
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1. In der ersten Klasse herrscht nur ein Element, das Wasser, 
vor. Die anderen Elemente sind nur in sehr geringer Menge 
vorhanden und sind gleichsam in einem Schlafzustand. Hierher 
gehören alle Arten von Pflanzen. Manche von ihnen verlieren 
getrocknet neun Zehntel ihres Gewichts ! 

2. Die zweite Klasse besteht aus Lebewesen, in welchen zwei 
Elemente, Feuer und Erde, vorherrschen, wie Insekten, Reptilien, 
Würmer usw. 

3. Zu der dritten Klasse gehören die Vögel mit drei Elemen- 
ten - Wasser, Feuer und Luft. 

4. Die vierte Klasse umfaßt sonstige Tiere, besonders Säuge- 
tiere, Vierfüßler wie Kühe, Pferde usw. Außer dem Akash Tattva 
(Äther) sind in ihnen alle Elemente wirksam. Daß er fehlt, erklärt 
ihre schwach entwickelte Intelligenz. 

5. In die fünfte Klasse gehört der Mensch, dessen Körper alle 
fünf Elemente im richtigen Verhältnis aufweist. 

Nun gilt für die Tötung eines Menschen die Todesstrafe, je- 
doch nicht für das Töten eines Pferdes oder eines Hundes. Da gibt 
sich der Eigentümer mit dem entsprechenden Preis zufrieden, der 
noch niedriger liegt, wenn es sich um Federvieh handelt. Eine 
Frucht zu pflücken oder eine Mohrrübe zu essen ist eine weit ge- 
ringere Sünde als eine Ratte oder einen Hasen zu töten. Da schon 
die alten Rishis erkannten, daß Kal die Welt so eingerichtet hat, 
daß Leben sich nur durch Leben erhalten kann und daß Töten ei- 
ne Kapitalsünde ist, so betrachteten sie es als das beste, nur das zu 
essen, dessen Verzehr die geringste Sündenlast mit sich bringt und 
das geringste Leid und den geringsten Schmerz verursacht. So ent- 
schieden sie sich für Pflanzenkost. In Gemüsen und Früchten ist 
der Gefühlssinn völlig tot. Sie jammern und klagen nicht wie die 
anderen Lebewesen. Die Heiligen sagen, da du ohne zu essen 
nicht leben kannst, sollst du nur solche Nahrung zu dir nehmen, 
welche die geringste karmische Schuld mit sich bringt ; sieh außer- 
dem zu, daß du dieser Welt entkommst, in der du nicht leben 
kannst, ohne ständig anderes Leben zu zerstören, und die auch 
nicht deine wahre Heimat ist.« 

»Warum hat Kal, die negative Macht, die Dinge in dieser Weise 
geordnet?« fragte der junge Anwalt. 

»Kal wünscht nicht, daß auch nur eine Seele sein Gefängnis, 
eben diese Welt, deren Herrscher er ist, verläßt. Er kämpft leiden- 
schaftlich um jede einzelne Seele«, erklärte Sawan Singh. 

»Sie sagen, Jagen, Fischen und alles Töten ist böse. Ist denn 
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auch das Töten eines Tigers oder Leoparden etwas Schlechtes?« 
fragte der Professor. 

»Das kommt auf die Umstände an«, sagte Sawan Singh. 
»Grausamkeit Tieren gegenüber und Töten ist ein schlimmes 
Ding. Trotzdem gibt es Gelegenheiten, wo Sie töten müssen. Neh- 
men Sie an, ein Tiger wird der Schrecken Ihrer Stadt oder Ihres 
Dorfes. Er schleppt Ihr Vieh weg und hat schon viele Einwohner 
getötet. Unter solchen Umständen ist Töten gerechtfertigt. Aber 
Töten von Tieren bloß zum Zeitvertreib oder zum Vergnügen - da- 
für muß man sicherlich Rechenschaft ablegen.« 

»Wie soll man sich denn der Ratten, Kaninchen, Maulwürfe 
und anderen Schädlinge erwehren, wenn sie die Ernte vernich- 
ten?« fragte der Missionar. 

Der Meister antwortete: »Ja, die dürfen Sie töten. Wenn Sie 
zwischen zwei Übeln entscheiden müssen, sollen Sie das kleinere 
wählen. Das Töten von Schädlingen und auch von Schlangen, Lö- 
wen und dergleichen in Notwehr ist keine Sünde.« 

»Aber auch Fleisch zu essen kann manchmal notwendig wer- 
den«, meinte der Missionar. 

»Fleisch essen verhärtet das Herz und macht gefühllos gegen- 
über allem Lebendigen«, wiederholte Sawan Singh. »Es stumpft 
die Fähigkeit zu Mitleid und Güte ab und ist für das höhere geisti- 
ge Leben ein großes Hindernis.« 

»Aber verhelfen wir nicht den Tieren, deren Fleisch wir essen, 
bei ihrer Entwicklung zu einer höheren Art?« fragte der Anwalt. 

Sawan Singh lachte herzlich und sagte dann: »Wenn Sie ein 
Tier töten und sein Fleisch essen, haben Sie es nur mit seinem Kör- 
per zu tun. Über seine Seele können Sie nicht verfügen. Der Geist 
muß sich entwickeln, nicht aber der Körper. Haben Sie etwa auch 
nur die geringste Macht über das Schicksal der Seele eines Tieres, 
dessen Körper Sie gegessen haben? Sein Schicksal liegt in den 
Händen einer anderen Macht, und diese entscheidet, wohin sie zu 
gehen hat.« 

»Wenn Sie Fleischessen verbieten, warum ist dann der Ge- 
brauch von Lederschuhen und ähnlichen Artikeln erlaubt?« 

»Ich denke nicht, daß das Vieh wegen seines Leders getötet 
wird, wenigstens nicht in Indien«, entgegnete der Meister. »Hier 
liefern die Tiere, die einen natürlichen Tod sterben, genug Leder 
für alle Zwecke. Außerdem muß, da wir ja nun einmal in dieser 
Welt zu leben haben, irgendwo eine Grenze gezogen werden. Es 
gibt aber auch Leute, die nicht einmal Lederschuhe tragen.« 
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Indem er sich an die Gruppe der Missionare wandte, sagte Sa- 
wan Singh: »Ich habe Sie lange aufgehalten. Jetzt ist es aber Zeit, 
zu Bett zu gehen.« 

»Ich danke Ihnen herzlich für alles, Guru Ji«, erwiderte der 
Professor. »Wir haben uns entschlossen, auch morgen noch hier 
zu bleiben. Einer von uns wird unseren Vorgesetzten in Lahore be- 
nachrichtigen.« 

»Gut«, sagte Sawan Singh. »Dann treffen wir uns morgen um 
neun Uhr.« 


DER PFAD DER MEISTER 


Am folgenden Morgen saß jeder pünktlich um neun Uhr an sei- 
nem Platz im Wohnzimmer des Großen Meisters. Es war ein sehr 
kalter Tag. Darum ließ der Große Meister Feuer im Kamin anzün- 
den. Auf die Frage, ob sie eine gute Nacht gehabt hätten, bedank- 
ten sich alle sehr für die bequeme Unterbringung und für das köst- 
liche indische Frühstück. Auch die Aussicht vom Gästehaus auf 
den Fluß und das ferne schneebedeckte Himalayagebirge sei be- 
wundernswert. 

Der Leiter der Gruppe sagte : »Hier herrschen eine solche Ruhe 
und ein solcher Frieden, daß das Herz davon erfüllt wird.« 

Dann begann das Gespräch. 

»Falls es erlaubt ist«, begann der Professor, »könnten Sie uns 
vielleicht einen Begriff von den spirituellen oder Yoga-Übungen 
geben, denen sich ein Sant Mat-Jünger widmen muß, um Gott- 
Verwirklichung zu erlangen?« 

»Das ist strenges Geheimnis, nicht wahr?« fragte der junge An- 
walt. 

Doch Sawan Singh erwiderte : »Ich werde Ihnen die ganze Me- 
thode erklären, und Sie können dann selbst urteilen, ob wir etwas 
geheim halten oder nicht.« 

Er fuhr fort: »Zuerst möchte ich klarstellen, daß man sich bei 
der Einweihung keinen Zeremonien und Riten zu unterziehen 
hat; keine langen Mantras (heilige Worte) müssen auswendig ge- 
lernt werden; man braucht nicht viele Bücher zu lesen und keine 
Regeln zu studieren. Es gibt keinerlei Zeremoniell. Wir werden 
bei der Einweihung aber darauf hingewiesen, daß die spirituellen 


In diesem und im vorangehenden Kapitel werden die Voraussetzungen diskutiert, 
die für alle, die diesem Pfad folgen wollen, lebenslang streng verbindlich sind. Wer 
hierzu Neigung verspürt und sich über weitere Einzelheiten informieren will, kann 
sich an den für seinen Wohnsitz (Land) zuständigen Repräsentanten des derzeiti- 
gen Meisters oder an den Herausgeber dieses Buches wenden. 
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Übungen nur zum Zweck der Gott-Verwirklichung und nicht für 
weltliche Ziele verwendet werden dürfen !« 

»Gibt es wirklich Leute, die das tun? Welchen Nutzen haben 
sie davon?« fragte der Anwalt. 

»Gewiß«, erwiderte Sawan Singh. »Eine Menge Leute neh- 
men ihre Zuflucht zu Mantras und bestimmten Praktiken, um 
Reichtum, Macht und Siddhis (übernatürliche Kräfte) in dieser 
Welt zu gewinnen. Aber wer in Wahrheit Gott sucht, darf nur 
Gott-Verwirklichung zum Ziel und Zweck seines Lebens machen. 
Tatsächlich ist uns dieses kostbare menschliche Leben nur des- 
halb vom Herrn gegeben worden.« 

»Aber kann man denn durch solche Mittel zu Reichtum und 
Amt und Würden kommen?« fragte der junge Anwalt. 

»Ja, es gibt Mantras und andere Methoden, mit denen Sie sich 
jeden beliebigen Wunsch erfüllen können.« 

»Jeden Wunch - z.B. auch nach einem schönen Mädchen oder 
großem Reichtum?« fragte der Anwalt. 

»Ja, Sie können das alles bekommen, aber nur zu einem hohen 
Preis und mit schwerer karmischer Belastung«, erklärte Sawan 
Singh. »Unsere Wünsche schmieden die Kette der Geburten; sie 
sind die Ursache unserer Knechtschaft und unserer Leiden. Ein 
aufrichtiger Sucher sollte nie nach diesen Dingen verlangen. Sie 
sind große Hindernisse auf dem Pfad. Er sollte seine Aufmerk- 
samkeit nur auf das einzig wahre Ziel des menschlichen Lebens 
richten - Gott-Verwirklichung. Was das Schicksal für ihn vorgese- 
hen hat, wird er bestimmt bekommen, und damit sollte er zufrie- 
den sein. Reichtum, Armut, Gesundheit, Krankheit, Ehre, Uneh- 
re, Freuden und Schmerzen - alles, was ihm hier begegnet, wird 
ihm auf die Stirn geschrieben, bevor er in diese Welt entsandt 
wird.« 

»Sie wollten uns etwas über die Übungen sagen«, erinnerte Rai 
Roshan Lal Sawan Singh. 

»Richtig, wir sind ein wenig abgeschweift. Also, zur Medita- 
tion soll man sein Herz frei von allen Wünschen halten und sich 
an einen ruhigen Ort zurückziehen, wo man allein und ganz unge- 
stört ist. Die Morgenfrühe, zwei oder drei Stunden vor Sonnen- 
aufgang, wird in den Hindu-Schriften Brahm mahurat - >Gottes 
Zeit< genannt. Das ist die beste Zeit zum Meditieren. Obwohl alle 
Zeiten Gottes Zeiten sind und zu jeder beliebigen Zeit meditiert 
werden kann, haben die frühen Morgenstunden doch ihre beson- 
deren Vorzüge. 
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Am frühen Morgen sind Geist und Körper ausgeruht. Die Mü- 
hen und Sorgen des vergangenen Tages sind vergessen ; des neuen 
Tages Last beschwert den Geist noch nicht. Ruhe und Friede ist 
ringsum. Die lärmende Geschäftigkeit hat noch nicht begonnen: 
Die Kinder schlafen noch, kein überraschender Besuch ist zu be- 
fürchten, die Atmosphäre ist voller Frieden und gerade richtig für 
die Meditation, die Aufmerksamkeit läßt sich leicht nach innen 
wenden. In dieser ruhigen Atmosphäre sollen wir unseren Geist 
zur Ruhe bringen und unsere Aufmerksamkeit im >Dritten Auge< 
sammeln. 

Und jetzt hören Sie bitte gut zu«, fuhr Sawan Singh Maharaj 
fort. »Der Hauptsitz von Seele und Geist in unserem Körper ist 
dieses Zentrum hinter den Augen. Man nennt es Tisra Til, das 
Dritte Auge. Von dieser Stelle ausgehend, haben sich unser Geist 
und unsere Seele durch die neun Tore des Körpers in die Welt zer- 
streut : durch die beiden Augen, die beiden Ohren, die beiden Na- 
senlöcher, den Mund und die unteren beiden Öffnungen. Diese 
unsere zerstreute Aufmerksamkeit müssen wir von überall her zu 
dem Zentrum zurückbringen, von dem sie ausgegangen ist. Der 
Geist muß an diesem Punkt festgehalten und völlig bewegungslos 
gemacht werden. 

Um dieses Ziel zu erreichen, untersuchten die Heiligen das We- 
sen des Geistes. Sie fanden, daß er ständig mit Simran (sich erin- 
nern, wiederholen) und Dhyan (sich Gestalten und Formen vor- 
stellen) weltlicher Gegenstände beschäftigt ist. Jeder von Ihnen 
wird schon beobachtet haben, daß sein Geist, auch wenn Sie sich 
in Ruhe befinden, immer an irgend etwas denkt, irgend etwas wie- 
derkäut und darauf herumreitet. Nie hält er still; jeden Augen- 
blick gleitet er von einem Gegenstand zum anderen. Diese Ange- 
wohnheit des Geistes nützen die Heiligen. Sie ersetzen sein ständi- 
ges Wiederholen weltlicher Dinge durch die Wiederholung von 
Heiligen Namen, die sich auf die überirdischen Welten beziehen. 
So ist der erste wichtige Teil der spirituellen Übungen Simran 
oder die Wiederholung der Heiligen Namen. Man muß sie in un- 
unterbrochener Folge fortlaufend hersagen, so daß der Geist 
nicht abirren kann. Die Aufmerksamkeit muß während des Sim- 
rans zwischen den Augen festgehalten werden. Jederzeit und 
überall ist das möglich, es ist keine Schwierigkeit dabei. Genaue 
Anweisungen werden bei der Einweihung erteilt. 

Ebenso werden Sie beobachtet haben, daß vor dem Geist auch 
die Sache oder die Gestalt, an die er gerade denkt, auftaucht. Das 
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nennt man - wie gesagt, Dhyan (die Betrachtung einer Sache oder 
Gestalt). Statt des Dhyans weltlicher Dinge geben die Heiligen 
dem Geist den Dhyan des Satguru. Guru Nanak sagt: 


>Die unsterbliche Gestalt der Heiligen 
bindet den Geist und hält ihn fest.< 


Dann, nach dem Dhyan, hat man dem Anahad Shabd, dem 
>göttlichen Klang< zu lauschen (Bhajan). Das ist, kurz zusammen- 
gefaßt, alles an Übung. Also erst Simran, dann Dhyan und dann 
Bhajan. Durch Simran ziehen wir unsere Aufmerksamkeit von 
der Außenwelt ab und konzentrieren sie in Tisra Til. Durch Dhy- 
an wird die Aufmerksamkeit dort festgehalten. Und mit Hilfe der 
himmlischen Musik steigt die Seele zu höheren Regionen em- 
POr.« 

»Das spricht die Vernunft an und erscheint ganz logisch«, 
meinte der Professor. 

»Die Heiligen verlangen keinen blinden Glauben«, sagte Sa- 
wan Singh. »Sie fordern jeden auf, sich mit eigenen Augen selbst 
zu überzeugen.« 

»Ist eine besondere Körperhaltung (Asan) hierfür vorgeschrie- 
ben?« fragte der junge Anwalt. 

Sawan Singh erwiderte: »Man hört den Klangstrom leichter, 
wenn man eine bestimmte Stellung einnimmt. Aber im Grunde 
bedeutet sie nicht viel. Man kann jede beliebige Haltung einneh- 
men. Was zählt, ist die Konzentration des Geistes und nicht ein 
bestimmter Asan.« 

Ein Missionar sagte: »Darf ich eine Frage stellen? Diese Hin- 
du-Theorie der Reinkarnation oder Wiedergeburt finde ich sehr 
befremdend: Menschen werden zu Tieren herabgewürdigt und 
Tiere werden Menschen. Das begreife ich nicht.« 

»Und doch ist das die einzig vernünftige Erklärung für so vieles 
Unverständliche in dieser Welt«, antwortete Sawan Singh. »Tag- 
täglich können Sie das befremdende Schauspiel sehen: in einer 
reichen Familie wird ein Kind sozusagen >mit einem silbernen 
Löffel im Mund< und andere wieder werden stumm, blind, lahm, 
verkrüppelt oder schwachsinnig geboren; oder sie sind von Ge- 
burt an verbrecherisch veranlagt, während andere von ihren EI- 
tern wegen äußerster Armut einfach ausgesetzt werden. Wieder 
andere Kinder kommen mit wohlgebildetem Körper und einem 
regen Geist zur Welt, und Reichtum empfängt sie schon bei ihrem 
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Eintritt ins Leben. So manchesmal wird ein Kind bei seinem Ein- 
tritt in die Welt aber auch schlechter empfangen und versorgt als 
die Jungen von Hunden und Katzen. 

Hier wird einer armen Familie der einzige Ernährer entrissen, 
er läßt hilflose Waisen zurück, und dort hat sich ungeheurer 
Reichtum in den Händen eines alten Mannes angehäuft, der kei- 
nen Sohn und Erben hat, der sich darüber freuen könnte. In einem 
Haus stirbt ein junger Mann und läßt eine Witwe zurück, die ein 
Lebenlang um ihn trauert. Im gleichen Haus siecht vielleicht eine 
alte Frau, allen zur Last, seit vielen Jahren dahin. Sie betet um den 
erlösenden Tod; aber der Tod will nicht kommen. Ein Kind wird 
mit der furchtbaren Lepra geboren, ein anderes taub und stumm. 

Gibt es eine Erklärung für diese Unbegreiflichkeiten? Handelt 
Gott vielleicht willkürlich? Begünstigt Er den einen und ist dem 
anderen gegenüber grausam? Macht Er Fehler, die Ihm dann leid 
tun? Nur die Lehre von Reinkarnation und Karma gibt eine be- 
friedigende Erklärung. Die kurze Spanne unseres gegenwärtigen 
Lebens ist nur ein unendlich kleiner Ausschnitt eines endlos lan- 
gen Daseins, in dem die Seele durch die verschiedenen Körper 
wandert, um unterschiedliche Erfahrungen zu sammeln, die zu ih- 
rer Entwicklung nötig sind. Was ist der Tod für die Seele ? Nur das 
Vertauschen der Kleider. Sie bekommt einen neuen Körper, in 
welchem sie bessere Möglichkeiten haben wird, die für ihre wahre 
Entfaltung notwendigen Erfahrungen zu sammeln. 

Wenn ein Mensch stirbt, wird er einfach, mit dem Mühlstein 
seiner Taten beladen, in ein anderes Tätigkeitsfeld versetzt. Wo- 
hin er auch geht, er muß seine Rechnung begleichen. Die Natur ist 
ein strenger Gläubiger. Man kann der Bezahlung seiner Schulden 
nicht entgehen. Alle Religionen der Welt - ohne eine einzige Aus- 
nahme - lehren den wohlbekannten Satz, daß der Mensch erntet, 
was er gesät hat ; er erntet die Früchte seiner Taten. Der Täter muß 
sich für die Folgen seiner Taten verantworten. Das ist das Gesetz 
des Karmas, und es geht Hand in Hand mit dem der Wiederge- 
burt. Ohne sie wäre dieses Gesetz unvollständig. Wir schaffen 
ständig Karma, machen neue Schulden und fügen so zu unserer 
schweren Last noch weitere Lasten hinzu. Alle diese Schulden 
müssen bezahlt werden. Es gibt kein Entrinnen; und die Schul- 
den, die wir in einem Leben anhäufen, können nicht in diesem ei- 
nen Leben zurückgezahlt werden.« 

»Warum nicht, Sir?« fragte der junge Anwalt. 

»Angenommen, jemand ist ein leidenschaftlicher Jäger und tö- 
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tet hundert Tiere in seinem Leben«, sagte Sawan Singh. »Diese 
schwere Schuld kann nur dadurch bereinigt werden, daß alle die- 
se Tiere ihrerseits ihm gegenüber auch in die Lage des Jägers kom- 
men. So wird er also hundert Leben brauchen, um diese Rech- 
nung in Ordnung zu bringen, die durch eine schlechte Angewohn- 
heit entstanden ist. Das alte Naturgesetz >Auge um Auge, Zahn 
um Zahn< hat sich nicht geändert. Es ist noch voll in Kraft. Schul- 
den müssen bezahlt werden. Wenn das nicht vor dem Tod gesche- 
hen ist, wird der Schuldner wieder und wieder zurückkehren müs- 
sen, um die Rechnung zu begleichen. Der Wechsel der äußeren 
Hülle (des Körpers) befreit den Schuldner nicht. Eine vollständi- 
ge Aufzeichnung seines Karmas - das Soll und das Haben - ist un- 
auslöschlich in sein Antashkaran (geistiges Wesen) eingegraben. 
Dieses >Kontobuch< kann nicht gefälscht oder geändert werden 
oder verloren gehen. Jeder Pfennig, der darin eingetragen ist, muß 
bezahlt werden. Die Belohnung oder Bestrafung für jede gute 
oder schlechte Tat muß entgegengenommen werden.« 

»Warum werden wir bestraft?« fragte der Anwalt. 

»Zu unserem Besten, zu unserer Wandlung, um das Böse, das 
wir getan haben, auszugleichen«, antwortete Sawan Singh. 

»Wir wissen nicht, was wir in unseren vergangenen Leben ge- 
tan haben und wofür wir bestraft werden. Welchen Sinn hat eine 
Strafe, wenn wir uns an die Missetat nicht erinnern können?« 
forschte der Anwalt. 

»Die Straffolgen sind dem Antashkaran so tief eingeprägt, daß 
sie dort für immer bleiben«, erklärte Sawan Singh. »In den fol- 
genden Leben fürchtet die Seele die Handlung, für die sie bestraft 
worden ist, wie man eine giftige Schlange fürchtet. Man scheut 
ganz von selbst davor zurück und fühlt eine natürliche Abneigung 
dagegen.« 

»Ja, das nimmt man doch nur so an. Gibt es denn Beweise?« 
fragte der Anwalt. 

»Gewiß. Das mündliche und schriftliche Zeugnis derer, die se- 
hen können, was in den astralen Welten vor sich geht«, erwiderte 
Sawan Singh. 

»Hat irgendein Schüler hier diese Fähigkeit, so daß er uns von 
seinen Erfahrungen berichten kann?« erkundigte sich der An- 
walt. 

»Oh, eine ganze Anzahl«, sagte Sawan Singh. »Aber sie treten 
nicht gerne ins Rampenlicht.« 

»Darunter braucht doch ihre Bescheidenheit nicht zu leiden. 
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Es würde einfach meine Neugier zufriedenstellen«, beharrte der 
Anwalt. 

»Sie könnten aber nur über ihre Erfahrungen berichten und sa- 
gen, was sie gesehen haben. Wie soll es Sie überzeugen, daß sie die 
Wahrheit sagen?« fragte der Meister. 

»Ihr Zeugnis würde mir genügen«, sagte der Anwalt. 

»Warum genügt Ihnen dann meines nicht«, wollte Sawan 
Singh lächelnd wissen. 

Alle lachten über diese schlagfertige Antwort. 

»Gut«, fuhr Sawan Singh fort. »Daryai Lal wird Sie zu einer 
Dame bringen, die unlängst solche Erfahrungen gehabt hat.« 

Die übrigen Anwesenden, besonders die amerikanischen Mis- 
sionare, drückten gleichfalls den Wunsch aus, diese Dame zu se- 
hen. Daraufhin forderte der Große Meister mich auf, Bibi Rakhi 
für ein paar Minuten hereinzuholen. 

Bibi Rakhi beschrieb dann ihre Erfahrungen, die ich für die An- 
wesenden, die ihre Sprache nicht ganz verstanden, ins Englische 
übersetzte. Von ihrem Bericht fühlten sich alle überzeugt. 

Dann fragte der Anwalt weiter: »Haben die Wesen in Himmel 
und Hölle Körper?« 

»Ja«, sagte Sawan Singh, »keine physischen, aber feinstoff- 
liche, wie man sie im Traum sieht, in dem wir ja auch Freude und 
Schmerz empfinden.« 

»Wandelt sich auch dieser Körper beim Tod? Angenommen, 
ein Mensch verkörpert sich nach seinem Tod als Bulldogge, 
macht dann auch sein Astralkörper eine gleiche Wandlung 
durch?« erkundigte sich der Anwalt. 

Der Große Meister antwortete: »Sinneseindrücke, Wünsche 
und die feineren Neigungen des Geistes bilden den astralen Kör- 
per, und diese ändern sich nicht so leicht. Wie das Wasser die Ge- 
stalt des Gefäßes annimmt, in das es gegossen wird, paßt sich der 
astrale Körper in ähnlicher Weise allen beliebigen physischen 
Formen oder Gestalten an.« 

»Können die Engel des Todes sich irren und Satsangis der Höl- 
le zuführen?« fragte der Anwalt. 

»Nein«, erwiderte Sawan Singh. »Sie dürfen sich niemandem 
nähern, der von einem vollkommenen Meister eingeweiht ist. So- 
gar Yama, ihr Herr, ist voller Furcht vor des vollkommenen Mei- 
sters Shabd. Würden sie einen Eingeweihten dorthin bringen, 
müßte der Meister selbst kommen und ihn herausholen. Die Fol- 
ge wäre, daß auch alle anderen Insassen augenblicklich erlöst 
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würden und die Hölle wäre leer. Das wünscht Yama (Herr der 
Unterwelt) natürlich nicht.« 

»Warum sind solche lästigen Burschen wie Yama und seine 
Yamduts (Knechte) überhaupt erschaffen worden?« fragte der 
Anwalt. 

»Wenn Sie von irgendwo Unrat entfernen müssen, rufen Sie na- 
türlich einen Straßenkehrer«, war Sawan Singhs Antwort. »Wenn 
irgendwelche schlimmen Burschen oder Räuber zu verhaften sind, 
brauchen Sie die Dienste eines Polizisten. Um Gesetzesbrecher zu 
bestrafen, ist die Gerichtsbarkeit genauso notwendig wie sonst ir- 
gendeine andere Wohlfahrtseinrichtung. So ist es doch?« 

»Es gibt gute und schlechte Menschen in der Welt, und Gott 
muß sich um beide kümmern«, bemerkte einer der Missionare. 

Der Anwalt meinte: »Für mich ist diese Geschichte von Him- 
mel und Hölle ein Kinderschreck, die irgendein findiger Kopf 
sich ausgedacht hat, damit sie artig sind.« 

Alle lachten. 

Sawan Singh stellte richtig: »Nein, so ist es nicht. Sie werden 
diese Tatsachen von den Propheten und Heiligen aller Religionen 
bestätigt finden. Die Heiligen sagen nie etwas Falsches. Sie sagen 
nur, was sie mit eigenen Augen gesehen haben.« 

Ein Missionar bemerkte : »Wenn eine Tatsache von einem gro- 
ßen Meister der Vergangenheit, an dessen Wahrhaftigkeit nicht 
zu zweifeln ist, behauptet wird und durch die Jahrhunderte die 
Weisen aller Zeiten und Länder ihm beipflichten, so bekommt sie 
großes Gewicht und nicht zu leugnende Glaubwürdigkeit.« 

»Das Merkwürdige ist, daß die Leute glauben, daß es jenseits 
der Reichweite ihres Verstandes nichts gibt«, sagte Sawan Singh. 
»Sie können es nicht fassen, daß es Regionen und Reiche gibt, in 
die ihr Verstand nicht eindringen kann und die er auch nicht zu be- 
greifen vermag.« 

»Es ist eben diese kümmerliche Menschenweisheit, welche die 
Jünger des Heiligen Koran in zweiundsiebzig Sekten gespalten 
und auch unter den Nachfolgern Christi so viele verschiedene 
Glaubensbekenntnisse geschaffen hat«, warf der mohammedani- 
sche Arzt ein. 

»Sie wollten uns noch etwas über Reinkarnation sagen, Sir«, 
erinnerte einer der Missionare Sawan Singh. 

»Richtig. Sie wollten wissen, warum ein Mensch auf eine tiefe- 
re Stufe hinabsinkt und zu einer höheren wieder aufsteigt. Sehen 
Sie, die Natur ist nicht unberechenbar. Wenn sie sieht, daß ein 
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Mensch von der Jagdleidenschaft besessen ist und darauf aus ist 
zu töten, gibt sie ihm sogleich die Gestalt z. B. eines Löwen oder 
Leoparden, in der er dieses Verlangen uneingeschränkt befriedi- 
gen kann. Wenn ein Mensch überwiegend tierische Neigungen 
hat, das seltene Geschenk des kostbaren menschlichen Lebens 
nicht zu schätzen weiß und sich wie ein Tier benimmt, warum soll- 
te die Natur ihn dann nicht zu der Art hinabsenden, zu der er in 
Wirklichkeit gehört? Die Erfahrungen eines solchen Daseins wer- 
den ihn bessern. Auf der anderen Seite werden Sie auf Hunde, 
Katzen und andere Tiere gestoßen sein, die sich viel besser betra- 
gen als so manche Menschen. Sollte der Herr in Seiner Gnade sich 
nicht bewogen fühlen, ihnen die menschliche Gestalt zu geben, 
die sie so sehr verdienen ? Sie haben die ihnen von der Natur erteil- 
te Lektion gelernt, daß es sich nicht auszahlt, im menschlichen Le- 
ben tierisch und aggressiv zu sein. Aber eigentlich lernt man all 
diese Dinge eher durch Erfahrung als durch intellektuelle Diskus- 
sionen kennen.« 

»Das ist allerdings wahr«, stimmte der Professor zu. 

»Wenn all unser Unglück, unsere Krankheiten und Schmerzen 
Folgen unseres vergangenen Karmas sind, dann ist jede Anstren- 
gung unsererseits, es loszuwerden, ja müßig«, meinte der Anwalt. 

»Das stimmt«, antwortete Sawan Singh. »Aber in unserer 
Schwäche können wir uns nicht immer zu dieser Gelassenheit auf- 
schwingen. Außerdem überkommen uns nicht selten widrige Um- 
stände und Leiden, die ihren Grund in einem Fehler in diesem Le- 
ben haben und leicht in Ordnung gebracht werden können. Über- 
dies gibt es uns ein Gefühl der Beruhigung, wenn wir uns um Hei- 
lung bemühen; das Leiden wird erträglicher.« 

»Guru Ji, wir haben Ihnen so viel Zeit genommen, und Sie ha- 
ben unsere Fragen mit soviel Geduld beantwortet«, sagte jetzt der 
Professor. »Darf ich nur noch eine Frage stellen oder vielmehr ei- 
ne Bitte aussprechen?« 

»Bitte, mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Sawan Singh. 
»Es ist meine Pflicht und eine große Freude, aufrichtigen Wahr- 
heitssuchem zu helfen.« 

Der Missionar fragte dann: »Sir, könnten Sie uns den Vedanta 
ein wenig erhellen? Wie unterscheidet er sich von Yoga oder Sant 
Mat?« 

»Es gibt in der indischen Philosophie sechs verschiedene Rich- 
tungen«, erklärte der Große Meister. »Man nennt sie Khat 
(sechs) Darshanas, und Vedanta ist eine von ihnen, Yoga eine an- 
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dere. Sant Mat ist diesen Schulen nicht bekannt und steht über ih- 
nen allen. Die ursprüngliche Fassung der Vedanta Sutras geht auf 
den großen Rishi Ved Vyas zurück, aber ihre gegenwärtige auf 
Shankar Acharya (788-828 n.Chr.). Er gründete die Advaita - 
(Nicht-Zweiheit) Schule, welche Gott für die einzige Realität hält 
und die sichtbare Schöpfung für unwirklich, vergänglich und trü- 
gerisch. 

Davon unterscheidet sich die Vashishta Advaita-Schule (Modi- 
fizierter Monismus) des Ramanuja Acharya (1017-1137 n. Chr.), 
die an die Existenz eines Gottes mit Eigenschaften glaubt. Die At- 
tribute werden ebenfalls als wirklich und ewig betrachtet. Dvaita 
bedeutet: Gott und Seele sind getrennt, während Advaita ihre 
Einheit bedeutet. - >Nur Brahma ist - der Eine - und nichts Zwei- 
tes außer Ihm<. Alles, was ringsum erscheint, ist nur Maya - eine 
Illusion, ein Traum - die Schöpfung des Nicht-Wissens, welche 
die Erhabene Flamme verbirgt wie der Rauch das Feuer.« 

Sawan Singh fuhr dann fort: »Der eigentliche Sinn des 
menschlichen Lebens ist, diese Hüllen und Schleier zu entfernen, 
die den höchsten Geist in uns verborgen halten, und unsere Ein- 
heit mit dem Herrn zu erkennen - dem Höchsten Gott - dem Pa- 
ram Atma, der Seele aller Seelen. Der Unterschied liegt in den 
Methoden, welche die verschiedenen Schulen anwenden, um die- 
se Hüllen des Nichtwissens zu entfernen. Der Vedanta wendet 
sich an die Vernunft - Gyan Marg- der Pfad der Logik. Aber Gott 
will, daß wir uns über die kalte Vernunft erheben und mit den Flü- 
geln der Liebe fliegen - Bhakti Marg- unserer brennenden Liebe 
zum Herrn. Der Verstand wurde uns nur als Werkzeug für diese 
Welt der Scheinbarkeiten gegeben. Er ist zu schwach und zu be- 
grenzt, um den Grenzenlosen und Unbegreiflichen zu erfassen. 

Ein Vedantist wendet die Methode der Unterscheidung an. Er 
analysiert sich selbst und schließt Körper, Geist, Pranas usw. von 
seinem Selbst aus. Durch Denken versucht er sich zu überzeugen, 
daß er weder der Körper ist noch die Pranas, die den Körper 
durchströmen, noch der die Pranas in Tätigkeit setzende Geist, 
sondern er denkt, daß er die Seele ist - das Wahre Selbst -, die Le- 
bensenergie von alledem, und daß eben dieses Selbst der Höchste 
Geist ist, Brahma, der Herr aller Schöpfung. >Sich als individuelle 
Seele zu fühlen, entspricht in keiner Weise der Wirklichkeit, sagt 
der Vedantist. >Ich bin die Welt und der Schöpfer der Welt. Ich 
bin der Große Ozean, und die Welten sind meine Wogen, Gezei- 
ten und Schaum. Es ist eine Folge der aus Nicht-Wissen gebore- 
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nen falschen Vorstellung, daß der Mensch - der Herr - auf sich als 
Sklaven schaut.< 

Das ist leicht gesagt, aber es ist sehr schwierig, sich auf bloß in- 
tellektuellem Weg und durch eigentlich intellektuelle Haarspalte- 
rei davon zu überzeugen. Darum suchten die Acharyas einer spä- 
teren Periode, Madhavacharya und andere, Hilfe bei Patanjalis 
Yoga (Prana yama), um ihr Ziel zu erreichen. Noch später erklärte 
Gyaneshwar, daß Bhakti (Hingabe) das einzige Mittel zur Erlö- 
sung sei.« 

»Mir gefallt diese Idee, sich selbst Brahma (Gott) zu nennen«, 
meinte der junge Anwalt. »Warum nicht statt Gottesverehrer Gott 
selber werden? Ein Vater ist immer besser als ein Sohn.« 

Sawan Singh lächelte und erwiderte: »Dieser Gyan Marg, der 
Pfad des Intellekts, ist sehr schwierig und gefahrvoll. In seinem 
berühmten Epos, dem Ramayana, sagt Gosain Tulsi Das: >Dem 
Pfad des intellektuellen Denkens zu folgen bedeutet, auf der 
scharfen Schneide eines Rasiermessers zu gehen.< Einer von Mil- 
lionen mag das Ziel auf diesem Pfad erreichen. Er ist nicht für je- 
den gangbar. Ein großer Seher wie Vyas oder Vashisht oder ein 
Shankar Acharya mag vielleicht Erfolg haben.« 

»Ist die Seele aber nicht der Sohn Gottes oder vielleicht Gott 
selbst mit gewissen Beschränkungen ?%« fragte der junge Anwalt. 

»Ja«, erwiderte Sawan Singh, »die Seele ist gewiß aus königli- 
chem Blut. Aber sie ist gefesselt, eine Gefangene in Ketten, dem 
Geist und den Sinnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Kann 
ein solcher Gottessohn - unsere Seele - all den Versuchungen 
oder Angriffen der Leidenschaft Widerstand leisten? Wir alle wis- 
sen, welche Torheiten wir begehen und wie wir uns in den Händen 
des Verstandes und der Sinne zu Narren machen lassen. Mag sein, 
daß wir unsere Schwächen und Sünden nicht eingestehen, aber in 
unserem Herzen fühlen wir sehr wohl, daß wir bei der geringsten 
Versuchung nur ein Blatt im Wind sind. Wie dürfen wir uns da 
Gott oder Söhne Gottes nennen? Ja, früher einmal waren Sie ein 
König. Aber wie steht es jetzt mit Ihnen? Sie sind ein Gefangener 
im feindlichen Heerlager, und es ist töricht, von Ihrer alten Herr- 
lichkeit zu singen. Ihre Behauptung, ein König zu sein, wird nur 
Gelächter und Spott bei dem Feind, der Sie in Knechtschaft hält, 
hervorrufen.« 

»Sir, warum können wir Versuchungen nicht widerstehen?« 
fragte der Anwalt. 

»Weil unsere Seele so schwach geworden ist, daß sie keine 
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Kraft mehr hat, den Geist, den allzu menschlichen Geist zu be- 
kämpfen«, antwortete Sawan Singh. »Wenn wir ihr nicht nach 
und nach alle Ketten abnehmen, sie aus dem dunklen Kerker an 
die frische Luft bringen, ihr eine passende Rüstung und Waffen 
verschaffen und einen Lehrer, der sie den Gebrauch dieser Waf- 
fen lehrt, wie könnte sie jemals ihre einstige Herrlichkeit wiederer- 
langen?« 

»Dann ist unser Sohang-Rufen zwecklos«, meinte der Anwalt. 

»Sohang bedeutet >Das bin ich< «, sagte Sawan Singh. »Aber es 
bezieht sich nicht auf Jiva (die individuelle Seele), wie sie hier und 
jetzt im Körper eingesperrt und in der Gewalt des Ich-Be- 
wußtseins ist. Es bezieht sich auf eine ganz bestimmte Stufe der 
spirituellen Entwicklung des einzelnen Menschen und sollte nicht 
mit den hohltönenden Behauptungen jener Leute verwechselt 
werden, die in ihrem gegenwärtigen erbärmlichen Knechtsein 
Anspruch darauf erheben, Brahm zu sein. 

Lassen Sie mich das näher erklären. Erstens ist unsere Seele 
jetzt hinter der dreifachen Mauer des physischen, astralen und 
kausalen Körpers eingekerkert. Ferner seufzt sie unter der Qual 
der Fesseln des abtrünnigen Geistes, von Maya, der drei Gunas, 
der fünf Tattwas und fünfundzwanzig Prakritis?®. Durch Sinnes- 
lust, Habgier, Zorn, Stolz, Eitelkeit, Bindung an Diesseitiges und 
Leidenschaft ist die Seele zur Sklavin geworden. Wenn die Seele 
des Einzelnen unter Führung eines vollkommenen Meisters dar- 
an arbeitet, ihr Bewußtsein von den >neun Pforten< zurückzuzie- 
hen, die drei Hüllen abzuwerfen, die Ketten, die sie mit sich 
schleppt, zu lösen, Geist und Maya zu überwältigen, - wenn sie 
dann die höhere Spirituelle Region jenseits Par Brahm erreicht, 
wenn sie dort ihre Verwandtschaft mit Sat Purush (der Allerhöch- 
ste) erfährt und begreift -, dann kann sie freudig ausrufen: >Das 
bin ich< ; aber ein bloßes Lippenbekenntnis ist nichts anderes, als 
wenn ein Narr die Rolle eines Königs spielt. Wenn die Seele jene 
spirituelle Höhe wirklich erreicht, wo sie wesenhaft erfährt, daß 
die zwei - Seele und Gott - eins sind, gleichen Wesens - obwohl 
sie sich wie der Tropfen zum Ozean verhält -, dann ist ihr Ausruf 
gerechtfertigt, aber nicht, bevor diese Stufe erreicht ist.« 

»Vollkommen richtig, Sir; ich gebe meine Göttlichkeit auf«, er- 
klärte der Anwalt. 

»Als tüchtiger Rechtsanwalt wissen Sie, wann und wo Sie Zu- 
geständnisse machen müssen«, erwiderte Sawan Singh, und diese 
Bemerkung löste ein herzliches Lachen aus. »Wenn ein armer 
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Straßenkehrer in den Straßen Londons sich als Kaiser ausgeben 
würde, käme er sofort ins Irrenhaus.« 

»Unser Geist verführt uns, seltsame Dinge zu tun«, gestand der 
Anwalt. 

»Wir sollten unter der Führung eines Wahren Meisters die Hül- 
len entfernen, welche die Seele umgeben«, erwiderte Sawan 
Singh. »Dann würde das Licht der Seele erstrahlen und in unver- 
minderter Herrlichkeit leuchten. Wir werden nicht einfach da- 
durch Gott, daß wir behaupten, Gott zu sein. Wir müssen die rich- 
tigen Schritte tun, um unsere verlorene Göttlichkeit zurückzuge- 
winnen.« 

»Die Veden sagen, daß es über Brahm hinaus nichts gibt«, warf 
der Anwalt ein. 

»Die Veden befassen sich nur mit den drei Gunas (Eigenschaf- 
ten oder Attribute der Materie) Sat, Raja und Tama -, deren 
Funktion es ist, diese Welt zu erschaffen, zu erhalten und aufzulö- 
sen. Die Veden sagen nichts über den großen Gott aus, der Brahm 
Licht und Kraft gibt. Gott Krishna sagt zu Arjuna: >Die Veden 
handeln nur von den drei Gunas. Wenn du die Wirklichkeit 
suchst, steige über sie empor.< (Bhagavad Gita 2,45).« 

»Der Vedanta scheint doch etwas recht Schwieriges zu sein«, 
meinte der junge Anwalt. 

Sawan Singh erklärte: »Der Vedanta-Shastra stellt folgende 
neun Bedingungen auf, die ein Schüler erfüllen muß, um für die- 
ses philosophische System - adhikari- geeignet zu sein. Das zeigt 
klar, wie klein die Zahl derer ist, an die er sich wendet. Folgende 
Eigenschaften sind erforderlich: 


1. Viveka - Klares Denken und erkennen, was wirklich, unver- 
gänglich, ewig und was trügerisch, vergänglich und unwirklich 
ist. Der Schüler muß erkennen, daß nur die Seele wirklich ist 
und alles übrige Trug. 

2. Vairagva - Loslösung von der Welt und allen ihren Dingen. 
Leidenschaftslosigkeit gegenüber Frau und Kindern und 
Gleichgültigkeit gegenüber Reichtum, aus dem Glauben her- 
aus, daß sie trügerisch, vergänglich und eine Täuschung sind. 

3 Khat Sampatti - Die sechsfachen Tugenden : 

a) Sam: ein ausgeglichenes Gemüt und heitere Stimmung; 
Gleichmut. 

b) Dam : Sinne unter Kontrolle halten. 

c) ÜUparti: Gleichgültigkeit gegenüber den Dingen der Welt 
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und Freiheit vom Zwang zu handeln und vom zeremoniel- 
len Gottesdienst. 

d) Titiksha: Geduld; gleichmütiges Ertragen von Schwierig- 
keiten und Unbill. 

e) Shraddha: Vollkommener Glaube an die Worte des Guru. 

f) Samadhanta : Wachsamkeit des Geistes ; Konzentration. 

4. Mumukshutyam - Ein brennendes Verlangen nach Erlösung 
oder Gott-Verwirklichung. 


Nur wer die oben erwähnten Eigenschaften besitzt, gilt als ge- 
eignet für das Studium des Vedanta. Wer von uns hier hat sie 
wohl? Angenommen, daß einige hochgeistige Personen aus die- 
sem Studium Nutzen ziehen, was ist mit den anderen Millionen 
Menschen, die über Gottes Erde gehen? Sind sie von Seiner Gna- 
de ausgeschlossen? Sein Pfad muß so beschaffen sein, daß Män- 
ner und Frauen, Gebildete und Ungebildete, Kluge und Dumme, 
daß jedermann ihn ohne Schwierigkeit gehen kann. Nur Bhakti 
Marg- der Pfad der Hingabe -, dem sogar ein sechsjähriges Kind 
folgen kann, ist solch ein Pfad.« 

»Das ist sehr wahr«, bemerkte der Professor. 

»Sir, Sie haben uns als König entthront«, sagte der Anwalt. 

»Nein«, erwiderte Sawan Singh. »Ich möchte nur, daß Sie in 
Wahrheit König sind - und nicht nur in theoretischer Annahme. 
Sie sollen nicht nur den Anspruch erheben, Arman, der Ewige, der 
Unsterbliche, Todlose, Allwissende, Allgegenwärtige, Allmächti- 
ge, Unveränderliche, der Schöpfer aller Dinge, jenseits der Sinne 
und des Geistes zu sein, sondern Sie sollen es in Wirklichkeit sein. 
Sie sagen zwar, daß Er jenseits von Geist und Sinnen ist, und doch 
wollen Sie Ihn mit Ihrem Geist und Ihren Sinnen erfassen.« 

»Ist es wahr, Sir, daß die Vedantisten behaupten, daß diese 
Welt nicht existiert, daß sie niemals war, noch jetzt und auch nicht 
sein wird?« fragte der Anwalt. 

»Ja«, antwortete Sawan Singh. »Das hat Shri Gaupat Acharya, 
der Guru von Swami Shankar Acharya, als Ajati- Vad (das Nicht- 
entstehen des Universums) dargelegt. Er vertritt die Ansicht, daß 
diese Welt in keiner der drei Zeiten (Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft) vorhanden ist. Der Yoga Vashisht, ein sehr maßgeb- 
liches Buch über Vedanta, spricht von Drisht Srisht Vad, d. h. daß 
die Welt nur durch Ihr Erblicken erschaffen wird. Drisht bedeutet 
Sicht oder Sehen und Srisht Universum. Also : die Welt besteht, 
weil Sie sie sehen.« 
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»Das geht über meine Fassungskraft«, bekannte der Anwalt. 

»Nur sehr wenige begreifen es«, erklärte Sawan Singh. »Dar- 
um sagte ich vorhin, daß dieser Pfad nicht für die Mehrheit be- 
stimmt ist, und in den Händen unwissender Menschen ist er wie 
ein scharfes Messer in den Händen eines Kindes.« 

»Aber es bereitet großes Vergnügen zu sagen: Ich bin Gott der 
Herr von allem«, beharrte der Anwalt. 

»Nicht das Sagen, sondern das Sein«, verbesserte Sawan 
Singh. 

Rai Roshan Lal fragte : »Maharaj Ji, besteht nicht die große Ge- 
fahr, daß ein Vedantist anmaßend, eitel, stolz und egoistisch 
wird?« 

Sawan Singh erwiderte : »Sehr wenige Menschen verstehen die 
wahre Bedeutung des Vedanta. In den Händen Unerfahrener und 
Unwissender wird er gewiß Schaden anrichten. Bhakti ist der 
Pfad hingebender Liebe, der Demut und Sanftmut. Diese Eigen- 
schaften liebt der Herr, und sie können niemals Schaden anrich- 
ten und verkürzen auch den Weg. Ein Strahl der Liebe Gottes ent- 
fernt tausend Sünden und reinigt das Herz besser als tausend gei- 
stige Klimmzüge oder das Studium von Büchern.« 

Rai Roshan Lal sagte nun: »Das Anliegen der Vedanta-Philo- 
sophie war es, das Einssein oder die Einheit von Jiva (Seele) und 
Brahm (Gott) zu beweisen. Die alten Vedantisten nahmen spiritu- 
elle Übungen zu Hilfe; sie begannen ihre Versuche mit der Seele 
und endeten in Gott.« 

»Insoweit ist nach meiner Ansicht meine Religion die beste«, 
meinte ein Missionar. 

»Wenn es um Wahrheit und Wirklichkeit geht, so findet man 
sie auf dem Grunde einer jeden Religion«, meinte Rai Roshan 
Lal. 

Darauf erwiderte der Missionar: »Ich liebe Christus so sehr, 
daß ich meine Religion nicht aufgeben möchte.« 

»Niemand braucht seine Religion zu wechseln«, sagte Sawan 
Singh. »Aber Sie müssen versuchen, Christus in Ihrem eigenen 
Innern zu sehen. Sein ganzes Leben war liebende Hingabe und 
demütiger Dienst, und sein Beispiel ist so hinreißend und begei- 
sternd wie kaum ein anderes Leben. Aber Ihre Liebe zu ihm sollte 
Sie antreiben, ihn drinnen zu suchen. Er sagt: >Suchet, so werdet 
ihr finden!< « 

»Werden wir denn fähig sein, ihn zu sehen und mit ihm zu spre- 
chen?« fragte ein Missionar. 


109 


»Ja, in derselben Weise, wie Sie jetzt mit mir reden«, versicher- 
te ihm Sawan Singh. 

»Aber er ist schon lange gestorben«, sagte der Anwalt. 

»Christus stirbt nie«, erwiderte Sawan Singh. »Aber um ihn se- 
hen zu können, müssen Sie erst einen Christus im physischen Kör- 
per sehen - einen lebenden Meister«. 

»Können wir ihn nicht sehen, wenn wir seinen geschriebenen 
Lehren folgen, die er uns im Evangelium hinterlassen hat?« fragte 
ein Missionar. 

Darauf antwortete Sawan Singh: »Lassen Sie uns unvoreinge- 
nommen und realistisch sein. Das Reich Gottes ist in uns und so 
auch der Herr Jesus Christus. Kann ein Buch uns beibringen, wie 
wir nach innen zu gehen haben? Beschreibt die Bibel irgendwo 
die mystischen Übungen, die Christus und seine Jünger zu diesem 
Zweck praktizierten? Es gibt viele sorgfältig ausgearbeitete Bü- 
cher mit ausführlichen Einzelheiten über Yoga-Übungen, aber 
diese Bücher warnen immer davor, ohne die Führung und Auf- 
sicht eines lebenden Gurus Yoga zu beginnen oder sich darin zu 
versuchen.« 

»Wir erleben es kaum«, warf Rai Roshan Lal ein, »daß jemand 
seine körperlichen Leiden mit den Verordnungen eines verstorbe- 
nen Arztes zu heilen versucht, wenn für ihn ein lebender ohne Mü- 
he erreichbar ist. Die Menschen scheinen für ihren Körper besser 
zu sorgen als für ihre Seele.« 

»Es ist Gottes Gesetz, daß Seine Söhne immer in dieser Welt ge- 
genwärtig sind, um denjenigen zu helfen, die ihre Hilfe und Füh- 
rung brauchen«, erwiderte Sawan Singh. 

»Wir scheinen heutzutage zu denken«, bemerkte der Anwalt, 
»daß Gott vielleicht seine Kraft, neue Boten zu senden, eingebüßt 
hat.« 

»Nein, diese Welt war und ist niemals ohne Meister«, betonte 
Sawan Singh nachdrücklich. 

»Die Leute wollen uns vielleicht glauben machen, daß, weil 
mein Ur-Ur-Ur-Großvater einer Frau begegnete, die er heiratete, 
ich mir keine Frau zu suchen brauche. Sehr merkwürdig«, meinte 
der Anwalt, und alle brachen in Lachen aus. 

Sawan Singh wandte sich nun an den Missionar, der gesagt hat- 
te, daß er Christus viel zu sehr liebe, um ihn jemals aufzugeben: 
»Wir wollen festhalten, daß niemand seine Liebe und seine Ach- 
tung für eine bestimmte Religion aufgeben muß, weil er dem Pfad 
unter Führung eines lebenden Meisters folgt. Ganz im Gegenteil 
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wird seine Liebe größer werden, und er wird ein besserer Christ 
dadurch, daß seine Seele mit dem Wort in Berührung kommt, von 
dem die Bibel sagt, daß es Gott war. Auch jetzt ist es noch Gott 
und gesegnet der Mensch, dessen Seele Ihm ergeben ist.« 

Der Anwalt fragte : »Was bedeutet das Wort >Christus< ?« 

»Ich weiß es nicht genau, vermutlich war es nicht sein Name«, 
erwiderte Sawan Singh. »Vielleicht >Retter< oder >Erlöser<. Diese 
Herren hier (die Missionare) können es Ihnen bestimmt sagen. 
Nun, angenommen, Sie sehen träumend oder wachend oder wäh- 
rend der Meditation eine Gestalt, die behauptet, Christus zu sein, 
und in Ihrer Liebe und Verehrung gehorchen sie ihm und handeln 
nach seinen Anweisungen. Er sagt Ihnen vielleicht Dinge voraus, 
die sich dann als wahr erweisen. So gewinnt er Ihr Vertrauen. 
Aber schließlich kommen Sie dahinter, daß Sie sich in die Gewalt 
einer negativen Macht begeben haben. Unzählig viele solcher 
Kräfte gibt es in den astralen Regionen. Wie wollen Sie sich verge- 
wissern, daß Sie es mit dem wahren Christus zu tun haben? Sie ha- 
ben ihn nie gesehen. Viele negative Mächte versuchen, Sie bei je- 
dem einzelnen Schritt Ihrer Reise nach innen zu täuschen.« 

»Die Bilder von Christus entsprechen vielleicht auch nicht der 
Wirklichkeit«, bemerkte der Anwalt. 

Sawan Singh fuhr fort: »Selbst wenn Sie einen lebenden Mei- 
ster haben, versuchen diese Mächte, Sie zu täuschen. Ich mußte 
einmal mit einem gebrochenen Bein ins Krankenhaus. Die Ärzte 
und meine Vorgesetzten versuchten, mich zu zwingen, Hühner- 
brühe und Kognak zu nehmen und drängten mich, meinen Mei- 
ster schriftlich um Erlaubnis dafür zu bitten. Seine Antwort war, 
daß seine Vorschriften ein für allemal Gültigkeit hätten und daß 
ein Kompromiß nicht erlaubt sei. Bald darauf, als mein Zustand 
sehr bedrückend war, erschien Kal vor mir in der Gestalt meines 
Meisters und sagte, daß es kein Unrecht sei, auf diese Dinge als 
Medizin zurückzugreifen. Ich wunderte mich über den Wider- 
spruch der von innen und der von außen kommenden Antwort. 
Als ich die Augen und die Stirn der Gestalt aufmerksam betrach- 
tete, erkannte ich, daß das gar nicht mein Meister, sondern ein Be- 
trüger war. Als ich die fünf Heiligen Namen wiederholte, ver- 
schwand sie sofort.« 

Der Professor fragte: »Lehrte Christus dieses System und 
wandte er es an?« 

»Verschiedene Stellen in der Bibel weisen deutlich darauf 
hin«, erwiderte Sawan Singh. 
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»Aber kann denn nicht Christi Geist uns von oben her helfen?« 
fragte ein anderer Missionar. 

»Nein, das entspricht nicht dem Gesetz«, sagte Sawan Singh. 
»Jeder, der mit ihm in Verbindung kam, als er auf dieser Erde 
wirkte, wurde durch ihn in Christus verwandelt. Aber heute wirkt 
der Geist Christi nicht in unserer niedrigen Region. Er verrichtete 
sein Werk, als er im Fleisch war und kehrte dann zu dem WORT 
zurück, von dem er ausgegangen war. Wenn dieser alldurchdrin- 
gende Geist Christi, das WORT, das bei Gott war und das Gott 
war, unmittelbar von oben her den Menschen helfen könnte, 
dann hätte ja auch für Christus keine Notwendigkeit bestanden, 
auf die Erde zu kommen. Wenn dagegen sein Erscheinen im 
Fleisch damals notwendig war, dann besteht diese Notwendigkeit 
auch heute.« 

»Das ist einleuchtend«, meinte der Professor. 

»Der Christus-Geist - der Allumfassende Geist - kann den 
Menschen nicht führen, ohne sich in Menschengestalt zu offenba- 
ren«, fuhr Sawan Singh fort. »Gott muß das Gewand eines Men- 
schen anlegen, um Sich ihm zu offenbaren, um zu ihm zu spre- 
chen und ihn zu lehren. Es gibt keinen anderen Weg. Gott - der 
unsichtbare Allumfassende Schöpfer - ist immer bei den Men- 
schen und war stets bei ihnen. Aber konnten sie von Ihm etwas ler- 
nen? Wie kann der Herr, nachdem das Universum erschaffen 
war, sich den Menschen mitteilen? Wie sollen sie zu der Erkennt- 
nis Gottes, des Schöpfers, kommen? Intellekt und Vernunft stif- 
ten nur Verwirrung und geben zu immer neuen Fragen und Zwei- 
feln Anlaß. Phantasievolle Vermutungen machen die Sache nur 
noch schlimmer. Dieses Wissen kann nur durch einen Menschen 
vermittelt werden. Gott und die Engel können wir nicht sehen. 
Die anderen Lebewesen sind selbst unwissend. So mußte Gott - 
und so muß Gott immer wieder in Menschengestalt erscheinen, 
um uns von den anderen Welten zu berichten, von unserem 
Schöpfer und wie wir Ihm begegnen können. Andernfalls können 
wir Ihn nicht hören, wahmehmen oder irgendwelche Kenntnis 
von Ihm erlangen. Nur ein Mensch kann den Menschen lehren. 
Darum muß Gott Mensch werden, wenn Er Sich uns mitteilen 
will.« 

»Christus sagte: >Ich und der Vater sind eins<«, wiederholte 
der Professor. 

Darauf antwortete Sawan Singh: »Wenn ein Mensch unter 
Führung eines vollkommenen Meisters die göttlichen Eigen- 
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schäften in sich pflegt, dann entwickelt er sich schließlich zu ei- 
nem Gott-Menschen - einem wahren Sohn Gottes. Die Höchste 
Seele, wenn sie im menschlichen Körper Wohnung nimmt, ist bei- 
des: Vater und Sohn. Christi >Ich< bezieht sich nicht auf seinen 
Körper. Seine Seele war eins mit dem Herrn.« 

»Der Körper ist aber auch ein notwendiges Element. Wir ha- 
ben von Christus nur durch seinen Körper erfahren«, sagte der 
Professor. 

»Sie können sich mit Gott nicht unterhalten, wenn Er nicht 
menschliche Gestalt annimmt«, betonte Sawan Singh noch ein- 
mal. »Auch Gott hat Seine Begrenzungen. Kann Er mit Ihnen von 
den himmlischen Höhen herab reden? Er kann Seine Allwissen- 
heit, Allgegenwart und Allmacht ohne ein geeignetes Werkzeug 
nicht mitteilen. Nur ein Mensch kann einen Menschen lehren. 
Um sich mit den Menschen in Verbindung setzen zu können, muß 
Gott erst Mensch werden. Eine Mutter muß wie ein Kind reden, 
damit ihr Kind sie versteht. Der Meister spricht und handelt 
gleich anderen Menschen, aber in Wahrheit spricht und handelt 
der Allerhöchste durch ihn. Maulana Rum sagt: >Seine Worte 
sind Gottes Worte, obwohl eine menschliche Zunge sie spricht.< 
Und an anderer Stelle: >Seine Hand ist die Hand des Herrn. Sein 
Ja ist das Ja des Herm.< Und Guru Nanak sagt: >Der Guru tut, 
was Gott nicht zu tun vermag. < Um mit der Menschheit in Verbin- 
dung zu kommen und auf dieser physischen Ebene zu wirken, 
muß Gott als Mensch herabsteigen.« 

»Wenn ich mir vorstelle, wie wir Ihn wohl behandeln würden, 
wenn Er kommt !« meinte ein älterer Missionar. » Noch eine ande- 
re Frage, wenn es Ihnen recht ist. Was ist aus Judas Ischariot ge- 
worden, der Jesus verriet? Wo ist er jetzt?« 

»Wo sollte er Ihrer Meinung nach sein?« fragte Sawan Singh. 

»Er wird wohl irgendwo Höllenqualen leiden«, erwiderte der 
Missionar. 

»Nein«, sagte Sawan Singh. »Er ist bei seinem Herrn Jesus 
Christus und erfreut sich vollkommener Seligkeit in Seinem 
Schoß.« 

Ein lautes »Ohl!« kam wie aus einem Munde von den Lippen 
der Missionare und der Leiter der Gruppe sagte: »Wunderbar! 
Das ist die Wahrheit.« 

»Das ist die Art der Meister«, erwiderte ihnen Sawan Singh. 
»Sie schauen nicht auf unsere Fehler. In ihrer Liebe und Gnade 
ist kein Raum für Höllenqualen.« 
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»Ist er denn nicht für sein Verbrechen bestraft worden?« fragte 
einer der jungen Missionare. 

»Sein Vergehen richtete sich gegen die Person des Herrn und 
der Herr vergab ihm«, antwortete der Große Meister. 

»Eine andere Frage, Sir«, so der Professor, »wie kam das Böse 
in die Welt, wenn Gott, ihr Schöpfer, reine Güte und Liebe ist?« 

»Das sogenannte Böse gehört zur Ordnung der Natur«, war Sa- 
wan Singhs Antwort. »Es war bei Beginn der Zeit eingeplant. Wer 
schuf Satan ? Ist er nicht ein Engel, und wurde er nicht von Gott er- 
schaffen? Alles - >Gutes< und >Böses< - hat seinen Ursprung in 
Ihm.« 

Hier mischte sich Rai Roshan Lal ein und sagte : »Sir, Sie woll- 
ten uns den Vedanta auseinandersetzen.« 

»Ja, gewiß«, erwiderte Sawan Singh. »Vedanta ist nicht für die 
Masse geeignet. Nur wenige hochgeistige Menschen können da- 
von Nutzen haben. Eine Handvoll vielleicht in der ganzen Welt 
dürfte fähig sein, Gott durch diesen Pfad zu verwirklichen. Außer- 
dem ist sein höchstes Ideal Brahm, die zweite Region auf dem 
Pfad von Sant Mat. Darüber gibt es aber noch drei weitere. Sie 
können den Verstand nicht mit seinen eigenen Waffen schlagen. 
Buddhi, Gyan und Yoga (intellektuelle Übungen) sind Schöpfun- 
gen des Verstandes. Der Verstand kann nur von etwas beherrscht 
werden, das mächtiger und höher ist als er selbst. Es muß einem 
höheren Reiche angehören. Und eben das ist Shabd.« 

»Was ist Ego, Sir?« fragte der junge Anwalt. 

»Ego oder der Homen des Granth Sahib und das Ananiat der 
mohammedanischen Mystiker ist das Gefühl oder Bewußtsein, 
daß man von Gott getrennt lebt«, antwortete Sawan Singh. »Es ist 
das >ich< und >mein< im Menschen. Dieses Ahankar (Ich-Gefühl) 
ist die Wurzel aller Knechtschaft und die Mutter allen Übels. >Ich- 
heit< oder die Vorstellung, ein von Gott verschiedenes Wesen zu 
sein, ist die Ursache des Triebes nach Besitz, dessen, was >mein< 
sagt im Menschen. Wir möchten, daß alles >unser< wird. Das führt 
naturgemäß zu Wettbewerb, Kampf und Streit. Und an die Dinge, 
die wir >unser eigen< nennen, werden wir durch die Ketten der Zu- 
neigung, der Liebe und des Verhaftetseins gebunden; unsere Ur- 
teilskraft und klare Unterscheidung trübt sich, und wir werden ge- 
fangen in den Spinnweben von Eifersucht, Gier, Zorn, Haß und 
allen Übeln, die das Nicht-Wissen gebiert.« 

»Sir, wann trat diese Vorstellung der abgesonderten Existenz 
im Menschen in Erscheinung?« fragte der Anwalt. 
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»Sie erschien, sobald die Seele von ihrem Ozean, Sach Khand, 
der reinen geistigen Region von Licht, Seligkeit und Kraft ge- 
trennt wurde«, antwortete Sawan Singh. »Sobald die Seele sich 
von Sach Khand löste, sang sie das >Sohang< - >Ich bin Jenes, ich 
bin Jenes<. Zuerst, in Sach Khand, gab es weder >Ich< noch >Je- 
nes<. Alles war eins. Im Ozean haben oder fühlen die Tropfen kein 
abgesondertes Dasein. In Sohang Desh legte sich der erste Schlei- 
er über die Seele. Mit einem Bericht von dieser >Großen Tren- 
nung< beginnt Maulana Rum sein Epos >Masnavi< . Der erste 
Vers lautet etwa so: 

>Horch! Welch trauriges Lied singt die Flöte! (Die Musik von 
Sohang Desh). Traurig singt sie das Lied ihrer Trennung. Ihre kla- 
genden Töne trauern über den Tag, da sie scheiden mußte von ih- 
rem Wald; seit diesem Tag kann sie nur seufzen und weinen<.« 

Den westlichen Besuchern erklärte Sawan Singh, daß in In- 
dien, Persien und anderen asiatischen Ländern Flöten gewöhn- 
lich aus dem hohlen Rohr des Bambusstrauches, der in den Wäl- 
dern wächst, gefertigt werden. 

»Sir, warum mußte die Seele denn weinen, als sie Sach Khand 
verließ?« fragte der junge Anwalt. 

»Weil dadurch all ihr Elend und Unglück verursacht wurde«, 
lautete die Antwort Sawan Singhs. »Diese Absonderung brachte 
all den Kummer, all die Wirrnisse mit sich. Wir wären Gott, wenn 
>wir< nicht wären. Dieses >Ich< und >mein< hat uns zu Sklaven 
(von Tod, Krankheit und Sünde) gemacht und hat das ganze Spiel 
verdorben. Dieses >ich< und >mein< hat all die eisernen Ketten ge- 
schmiedet, welche die Seele, die doch frei geboren und unabhän- 
gig ist, an die Erde und die irdischen Dinge fesselt. 

Sie kennen doch alle die Geschichte von dem großen persi- 
schen Helden Rustam und seinem Sohn Sohrab. Sie waren Vater 
und Sohn und hatten sich doch nie gesehen, bevor sie sich auf dem 
Schlachtfeld als Anführer zweier feindlicher Armeen begegneten. 
Rustam hatte sein Heim kurz vor der Geburt seines Sohnes verlas- 
sen müssen, um die Welt für den König von Persien zu erobern. Er 
übergab seinem Weib ein Amulett mit der Anweisung, es dem 
Kinde um den rechten Arm zu binden, damit er seinen Sohn er- 
kennen könne, wenn sie sich begegneten. In sehr jungen Jahren 
trat Sohrab in die Dienste des Königs von Griechenland und dank 
seiner großen Fähigkeit und Kraft wurde er bald oberster Befehls- 
haber. In jenen Tagen kämpften die Heerführer selbst noch ge- 
nauso wie ihre Soldaten. Als Vater und Sohn einander entgegen- 
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traten, wußten sie nichts von ihrer Verwandtschaft, und wütend 
kämpften sie fünfzehn Tage lang. 

Rustam, der, als der ältere, sich erschöpft zu fühlen begann, 
wandte eine schimpfliche List an, so daß sein Sohn strauchelte 
und zu Boden stürzte. Seinen Vorteil nutzend, stieß ihm Rustam 
sofort seinen Dolch in die Brust. Sohrab schrie auf: >Unseliger! 
Hüte dich vor der Rache meines Vaters Rustam! Er wird dich 
furchtbar strafen für deine schurkische Tat!< 

Rustam stand wie erstarrt, als er das Amulett an seines Sohnes 
Arm erblickte. Das Blut wich aus seinem Antlitz, und er zitterte 
wie Espenlaub. Stumm vor Schmerz nahm er Sohrab in die Arme, 
küßte seine Stirn und dann - in entsetzlicher Angst - rief er aus: 


>Mein Sohn? Mein Sohn? Großer Gott! Was habe ich getan? 
Gnade! Gnade! Erbarmen! O mein Gott!< Weit und breit hörte 
man sein Klagen, und Freunde und Feinde weinten mit ihm. Die 
Wunde aber war tödlich. So ritt er in wahnsinniger Hast zu seinem 
König, der als einziger das Wunderheilmittel für tödliche Wun- 
den, Tariaque, besaß. Aber der König, der von Sohrabs Stärke 
und Tapferkeit gehört hatte, weigerte sich, es Rustam zu geben. 
Rustam bettelte, fiel dem König zu Füßen, versprach alles nur Er- 
denkliche und sagte, sein Sohn würde vollbringen, was er selbst 
nicht vermocht habe und die ganze Welt für Persien erobern. Aber 
der König blieb hart. Sohrab starb, bevor sein Vater zurückkehrte. 
Als Rustam den Leichnam seines Sohnes sah, brach er ohnmäch- 
tig zusammen, und niemals wieder war Rustam der Rustam, der 

er Zuvor gewesen war.« 

»Diese Geschichte ist wirklich ergreifend.« 
»Ja«, erwiderte der Meister, »aber eben das spielt sich tagtäg- 
lich in der Welt ab. In dieser Geschichte haben Sie zwei Men- 
schen, die sich gegenseitig das Leben nehmen wollen. Jeder von 
beiden betrachtet den anderen als »seinem Feind. Nachdem Ru- 
stam Sohrab erbarmungslos niedergemetzelt hat, weint und klagt 
er, weil er jetzt in ihm »seinem Sohn sieht. Beide Menschen sind 
dieselben wie zuvor. Auch die Umstände haben sich nicht geän- 
dert. Nur >mein< und >das ist mein< sind im Herzen erwacht. Be- 
vor das >Mein-Sein< in Rustams Herzen erwachte, fühlte er keine 
Zuneigung, Liebe oder Erbarmen für den Fremden, den er zu tö- 
ten wünschte. Wir haben weder Feinde noch Freunde. Nur unser 

Geist läßt uns das denken.« 
»Leben und Tod! Wie süß ist das eine und wie schrecklich der 
andere«, rief der Anwalt aus. 
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»Der Tod sollte niemand erschrecken«, antwortete der Mei- 
ster. »Unser Leben beginnt nicht erst mit dieser Geburt, noch en- 
det es mit dem Tode dieses Leibes. Leben ist ewig. Nie gab es eine 
Zeit, in der wir >nicht waren<, noch wird es eine Zeit geben, in der 
wir >nicht sein werden<. 

Dadu, ein großer Heiliger sagt: 


>Ich war, als diese Welt nicht war; 

Ich werde sein, wenn diese Welt aufhört zu sein. < 
In der Gita sagt Gott Krishna zu Arjuna : 

>Es gibt keine Zeit, da ich nicht war, 

Da du nicht warst, noch diese Könige, 

Noch werden wir jemals nicht seins « 


(Gita 2,12) 


»Unser Dasein mag zwar ewig währen, trotzdem ist der Tod et- 
was Schreckliches«, meinte der Anwalt. 

»Viel schrecklicher wäre es, wenn es keinen Tod gäbe«, be- 
merkte der Meister und fügte hinzu: »Gott Krishna sagt weiter- 
hin: 


>Wie die Seele in diesem Körper 
Den Wechsel von Kindheit zu Jugend und Alter erfährt, 
So ist es auch mit dem Wechsel von einem zum nächsten. < 
(Gita 2,13) 


Der Tod trifft den Körper. Das >Selbst< - die Seele - bleibt das, 
was sie ist.« 

Dazu meinte der junge Anwalt : »Ich möchte lieber den Körper 
unverändert behalten und die Seele sterben lassen.« 

»Dessen würden Sie auch bald müde werden«, erwiderte Sa- 
wan Singh. 

»Ändert sich die Seele überhaupt nicht?« fragte der Anwalt. 
»Aber wie können sich dann die Menschen zum Guten oder 
Schlechten verändern?« 

»Die Veränderung betrifft nur den Geist«, erwiderte der Mei- 
ster. »Die Seele ist unveränderlich - wie Gott. 

Die Gita sagt: 


>Unzerstörbar ist die Seele, Niemand kann sie vernichten<. 
(Gita, 17) 


117 


> Ungeboren ist sie, ewig, unsterblich und uralt. Sie stirbt nicht, 
wenn der Leib getötet wird.< (Gita 2,20) 


> Waffen verletzen sie nicht, 

Feuer brennt sie nicht, 

Wasser netzt sie nicht, 

Wind trocknet sie nicht. 

Wie ein Mensch seine abgetragenen Kleider ablegt 

Und neue anzieht, 

So zieht die Seele den neuen Körper an 

Und läßt den alten zurück.< « (Gita 2,22) 


Es war erstaunlich, wie Sawan Singh wörtlich aus dem Ge- 
dächtnis zitieren Konnte, Vers um Vers, aus Büchern, auf die er 
sich bezog. Manchmal gab er sogar die Seitenzahl an, wenn eine 
Stelle schwer zu finden war. Ich weiß nicht, ob das nur sein außer- 
gewöhnlich gutes Gedächtnis war oder ein Wunder. 

Zu dem jungen Anwalt gewandt, sagte Sawan Singh: »Man 
sollte keine Furcht davor haben, alte, abgetragene Kleider abzule- 
gen.« 

»Dann dürften neugeborene Kinder nicht sterben. Warum soll 
denn jemand sein neues Kleid sofort wieder ausziehen, nachdem 
er es angezogen hat?« fragte der Anwalt. 

»Diese Frage habe ich von Ihnen erwartet«, entgegnete Sawan 
Singh lächelnd. »Die Antwort ist, daß eine ganze Anzahl Umstän- 
de bei der Länge der Zeit mitspielen, die eine Seele in einem be- 
stimmten Körper zu verbleiben hat. Es kann vorkommen, daß es 
sich, wenn Sie ein neuerworbenes Seidenhemd anziehen, viel- 
leicht herausstellt, daß es angefressen ist oder Ihnen nicht paßt 
oder gebügelt werden muß. So ziehen Sie es gleich wieder aus. 
Ganz ähnlich wirken sich die drei Arten von Karma eines Men- 
schen - Pralabdh, Sinchit und Kriyaman - auf Schritt und Tritt 
aus.« 

»Sir«, sagte der Anwalt, »könnten Sie uns die so schwer ver- 
ständliche Karma-Philosophie erklären?« 

»Das ist ein Thema für sich«, erwiderte der Meister. »Wir wol- 
len es gesondert behandeln. Aber erst wollen wir unsere Frage 
über Leben und Tod zu Ende bringen.« 

»Mag sein, daß der Tod unsere Seele nicht anrührt, aber ich 
fürchte mich ungeheuer vor ihm«, meinte der Anwalt. 

»Alle, die die Wirklichkeit nicht kennen, fürchten ihn«, gab der 
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Meister zur Antwort. » Kabir sagt: >Ich liebe den Tod, den die 
Welt so fürchtet. Möchte ich doch bald sterben und so meinem 
Geliebten begegnens 

Ein Satsangi sollte sich weder nach dem Tod sehnen, noch ihn 
fürchten, wenn er kommt. Er sollte sich vollkommen in den Wil- 
len des Meisters ergeben.« 

»Warum ist es unrecht, seinem Leben ein Ende zu machen, 
wenn es eine Last wird?« fragte der Anwalt. 

»Sterben ist kein Heilmittel«, antwortete der Meister. Sie kön- 
nen sich den Leiden dadurch nicht entziehen. Wohin Sie sich 
auch wenden, immer folgt Ihnen das Übel nach. Ihr Karma heftet 
sich an Ihre Fersen, bis Sie den letzten Pfennig Ihrer Schuld be- 
zahlt haben. Wenn Sie Selbstmord begehen, fügen Sie ein furcht- 
bares Verbrechen der ohnehin schon schweren Last Ihres Karmas 
hinzu. Es ist nicht so leicht, seine karmischen Schulden loszuwer- 
den, wie Sie anscheinend glauben«. 

»Das ist eine scheußliche Lage«, sagte der Anwalt gedanken- 
voll. »Ich hatte die Vorstellung, daß es ganz leicht sei, der Tragö- 
die des Lebens zu entfliehen. Sie aber, Sir, erlauben uns nicht ein- 
mal zu sterben. Wohl oder übel müssen wir also leben«. 

»Sehr wenige Menschen verstehen zu leben«, gab der Meister 
zu bedenken. »Nur wer zu leben weiß, weiß auch zu sterben. Wir 
leben ja gar nicht. Wir werden unter Weinen und Wehklagen ein- 
fach vom Strom der Zeit dahingetrieben, hin- und hergezerrt vom 
Sturm unserer Wünsche und Leidenschaften. So zieht uns der Sog 
der Sinnesvergnügungen in den Strudel des Elends und der 
Qual.« 

»Nur zu wahr«, bemerkte der Anwalt. 

»Wir kennen nicht einmal den Zweck unseres Lebens und ver- 
trödeln es mit lauter Nichtigkeiten«, fuhr der Meister fort. »Wenn 
wir unser wirkliches Erbe nicht zu Lebzeiten zurückgewinnen, ha- 
ben wir unser Leben vergeudet. Der Mensch war nicht als Tier ge- 
dacht - als zweibeiniges Tier -, obwohl er sich oft so benimmt. Er 
ist ein wunderbares Geschöpf, ein Ebenbild Gottes, mit ungeheu- 
ren Kräften ausgestattet, die er allerdings verschwendet. Eine 
Goldgrube liegt in ihm ; er aber schweift umher wie ein Bettler, der 
von Tür zu Tür um Almosen bittet. Die Aufgabe seines Lebens ist: 
sich selbst zu finden, seinen Schöpfer zu erkennen und in seine ur- 
sprüngliche Heimat zurückzukehren. Aber er verpaßt diese selte- 
ne Gelegenheit, die er nur nach Millionen Leben in niederen Ar- 
ten bekommt.« 
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DER NACHFOLGER 


Es war im Sommer - in welchem Jahr kann ich mich nicht genau 
erinnern - aber es war ein ungewöhnlich heißer Sommer. Sawan 
Singh begab sich zur Erholung in den schönen Gebirgsort Dal- 
housie, wo er sich einige Jahre zuvor ein Anwesen gekauft hatte. 
Er hatte Weisung gegeben, daß niemand ihm dorthin folgen solle, 
auch nicht gewisse »wichtige Persönlichkeiten«, denen er sonst 
nichts abzuschlagen pflegte. Wegen der abnormen Hitze, die 
schon verschiedentlich Todesopfer gefordert hatte, waren unsere 
Dienststellen zeitig für die Sommerferien geschlossen worden. Im 
Punjab war die Temperatur im Flachland auf 48°C im Schatten 
gestiegen. Prof. Jagmohan Lal und ich beschlossen, irgendwohin 
in die Berge zu gehen. Doch wohin sollten wir gehen, wenn nicht 
zu des Großen Meisters Füßen? Aber das Verbot! Wie kann man 
es umgehen? »Schön«, sagte ich. »Wir laufen nicht hinter Sawan 
Singh her, sondern nur einfach der bedrückenden Hitze in der 
Ebene davon. Und Simla, Mussoorie und Kashmir sind so weit 
weg und so teuer! Wir werden Sawan Singh nicht aufsuchen, und 
er braucht von unserer Gegenwart gar nichts zu erfahren. So sind 
wir keinesfalls ungehorsam, wenn wir nach Dalhousie gehen.« 
Ich verteidigte diesen Gedanken mit großem Eifer, und Jagmo- 
han Lals Gewissen war schließlich beruhigt. 

Am folgenden Nachmittag gegen fünf Uhr kletterten wir zum 
Hotel »Bergblick« empor, das knapp drei Kilometer von dem 
schönen Landsitz »Ellesmere« entfernt lag, wo Sawan Singh weil- 
te. Unterwegs meinte ich, daß es kein Verstoß gegen den Befehl 
des Großen Meisters sei, wenn wir im Hotel » Mehr« - nur wenige 
hundert Meter von »Ellesmere« entfernt - abstiegen; von dort 
aus könnten wir dann wenigstens die großen Bäume sehen, die 
des Meisters Haus umstanden. 

»Ich verstehe Dich recht gut, Du Versucher«, sagte Jagmohan 
Lal. 

»Warum hast Du so wenig Vertrauen?«, erwiderte ich. 

»Du scheinst mit Sawan Singhs Vergebung rechnen zu können, 
und der ganze Tadel wird dann mich treffen«, sagte er zu mir. 
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»Nein«, versicherte ich ihm, »ich will die ganze Schuld auf 
mich nehmen und will Sawan Singh eingestehen, daß ich den Pro- 
fessor mit Gewalt entführt und ihn gefesselt in den Bus gesetzt 
und ihn erpreßt habe, meine Rückfahrkarte nach Dalhousie zu 
bezahlen; gegen seinen Willen wurden die Hotelzimmer bestellt, 
und jetzt bezahlt er alle meine Rechnungen unter Anwendung von 
Druck und Gewalt. Ja, das werde ich sagen.« 

Der Professor lachte, und sein Gewissen war wieder beruhigt. 
Wir nahmen zwei kleine Zimmer im Hotel »Mehr« zu drei Ru- 
pien pro Tag. Wie billig konnte man doch damals leben ! Der Pro- 
fessor hatte kaum Tee bestellt, da sagte ich zu ihm, jetzt sei gerade 
die Zeit des abendlichen Ausgangs Sawan Singhs, und wenn wir 
diese Gelegenheit versäumten, wer weiß, ob und wann wir seinen 
Darshan je wieder haben würden ! 

»Ich weiß, daß Du keinen Tee trinkst, und Du gönnst ihn auch 
mir nicht. Aber ich bin sehr müde und möchte zuallererst etwas 
Tee haben, und dann können wir sofort gehen«, protestierte der 
Professor. 

»Schön. Du hast hier, was Du liebst. Ich gehe inzwischen zu 
dem, was ich liebe, dessentwegen ich ja hierher gekommen bin!« 

Das wirkte. Er stürzte in Eile ein paar Tassen Tee hinunter und 
hatte mich eingeholt, noch bevor ich das Hotelgelände verlassen 
hatte. 

Wir beschlossen, eine günstige Stelle aufzusuchen, von der wir 
den vollen Darshan des Großen Meisters haben konnten, ohne 
selbst gesehen zu werden. Aber wie durch Zauberei bewegten sich 
unsere Beine direkt auf das Haus des Meisters zu. 

»Nun führst Du mich geradewegs auf das Haus Sawan Singhs 
zu, ganz seinem klaren Befehl zuwider«, beklagte sich der Profes- 
sor. 

»Was macht es schon aus, wenn wir der ohnehin schon langen 
Liste unseres Ungehorsams noch einen weiteren hinzufügen«, 
meinte ich und ergänzte, »in welcher Hinsicht gehorchen wir ihm 
denn überhaupt?« 

Und plötzlich begannen unsere Herzen heftig zu schlagen, 
denn da - an einer scharfen Biegung des Weges - stand auf einmal 
Sawan Singh vor uns. Wir beugten uns zu seinen Füßen nieder. 

»Ah! Ihr seid hier? Wann seid Ihr denn gekommen?« fragte 
Sawan Singh. 

»Eben jetzt, Huzur«,>, erwiderte der Professor. 

»Wo ist Euer Gepäck ?« 
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»Im Hotel >Mehr<, Huzur... .« 

»Warum denn dort?« Das fragte Sawan Singh, weil wir sonst 
immer, wenn wir nach Dalhousie kamen, bei ihm wohnten. Er be- 
saß drei große Häuser für seine Gäste. 

»Sir«, antwortete der Professor, »Sie haben doch den Satsangis 
verboten, Ihnen zu folgen.« 

»Aber das galt doch nicht für Euch«, sagte Sawan Singh und 
legte gütig seine Hände auf unsere gebeugten Häupter, und Mü- 
digkeit, Kummer und Sorge waren wie weggeblasen. Wir fühlten 
uns so wunderbar erfrischt, und unsere Herzen jubelten vor Freu- 
de. 

Wir begleiteten Sawan Singh auf seinem Abendspaziergang 
und kamen erst gegen 19 Uhr 30 mit ihm nach »Ellesmere« zu- 
rück. 

Dann baten wir um die Erlaubnis, in unser Hotel gehen zu dür- 
fen, und erfuhren, daß unser Gepäck von dort abgeholt und unse- 
re Schlafzimmer bereits für uns in »Cosy Nuk«, Meisters Gäste- 
haus Nr. 2, hergerichtet seien. Sawan Singh begleitete uns dann 
noch, um sich zu vergewissern, daß auch alle Vorkehrungen für 
unser Wohlbefinden getroffen worden waren. 

Überflüssig zu sagen, daß wir von diesem Augenblick an die 
Gäste des Meisters für die ganze Zeit unseres Aufenthaltes in Dal- 
housie waren und so festlich bewirtet und verwöhnt wurden wie 
Kinder in den Schulferien im Elternhaus. Die Güte und Gnade 
des Meisters kannte keine Grenzen, und so waren auch unser 
Glück und unsere Freude grenzenlos. Aber die Götter schienen 
auf dieses Glück eifersüchtig zu sein. 

Denn nach vierzehn Tagen wurde Sawan Singh ernstlich, sogar 
gefährlich krank. Die Ärzte flüsterten miteinander und antworte- 
ten auf alle unsere Fragen: »Machen Sie sich keine Sorgen. Es 
wird schon alles wieder gut werden.« Das verriet uns, daß es jetzt 
durchaus nicht gut stand. 

Der Meister hatte eine große Zahl Nepalesen und andere Ge- 
birgler eingeweiht, Leute, die ihr Leben lang Ziegen und andere 
Tiere für ihre Opferfeiern geschlachtet und auch gegessen hatten. 
Auch früher schon ging es Sawan Singh nach Einweihungen im- 
mer etwas weniger gut. Aber dieses Mal war es viel schlimmer als 
gewöhnlich und versetzte uns alle in größte Besorgnis. Am zehn- 
ten Tage wurde sein Zustand sehr ernst. Die Ärzte verloren alle 
Hoffnung. Das blieb drei Tage lang so, und auch danach folgten 
noch sorgenvolle Tage und Nächte. Aber während der ganzen 
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Zeit blieb sich Sawan Singh in seiner herzlichen Freundlichkeit 
und heiteren Gelassenheit immer gleich. Eines Morgens nun er- 
kundigte sich der Professor nach seinem Befinden. 

»Ich bin ganz tyar bar tyar (bereit zu gehen)«, erwiderte Sawan 
Singh Maharaj. 

Das schlug wie eine Bombe ein, und wir waren alle wie verstei- 
nert vor Schreck. Der Professor konnte seine Tränen nicht zurück- 
halten. Mit vor Erregung zitternder Stimme fragte er: »In wessen 
Obhut laßt Ihr uns zurück, Herr?« 

»Wieso? Wohin soll ich denn gehen?« fragte er. 

»Sie sagten, Sir, Sie seien fyar bar tyar«, erwiderte der Professor. 

»Ja, gewiß, ich bin fyar bar tyar«, sagte der Meister. 

Da begriffen wir erst, daß er ein Wortspiel gebraucht hatte; 
denn in der Nihang Khalsa-Ausdrucksweise bedeutet ryar bar ty- 
ar gesund und munter. Er erholte sich wirklich sehr schnell. Am 
vierten Tage danach ging er ein wenig hinaus und saß kurze Zeit in 
der Sonne auf dem Rasenplatz vor seinem Haus. 

Als er nach einigen Tagen wie gewöhnlich wieder im Sessel vor 
seinem Haus saß und wir mit ihm allein waren, hielten wir die Ge- 
legenheit für günstig, ihn um etwas zu bitten, was uns sehr am Her- 
zen lag. Der Professor begann das Gespräch folgendermaßen : 

»Maharaj Ji, Ihr seid der Herr über Himmel und Erde; würdet 
Ihr uns eine Gunst gewähren ?« 

Sawan Singh schien seine Zustimmung geben zu wollen, aber 
plötzlich zögerte er und fragte: »Aber welche Gunst wollt Ihr 
denn?« 

Eine Weile schwiegen wir, bis der Meister lächelnd sagte: »Al- 
so los! Nur heraus mit der Sprache!« 

Wir saßen auf einer Matte zu seinen Füßen; wie ein Kind sagte 
ich ernsthaft: »Herr, versprecht es uns, ganz gleich, was es ist.« 

Sawan Singh lachte und sagte : »Ich bin kein Prophet. Wie kann 
ich eine Bitte erfüllen, wenn ich sie nicht kenne?« 

»O Herr«, sagte ich, »Ihr seid kein Prophet, aber Ihr sendet die 
Propheten.« 

Dann platzte der Professor heraus: »Herr, wir wünschen, vor 
Euch gehen zu dürfen.« 

Es ist wohl nicht nötig zu sagen, daß wir in Gegenwart Sawan 
Singhs immer von so ehrfürchtiger Scheu befangen waren, daß 
wir manchmal vergaßen, was wir eigentlich hatten sagen wollen. 

»Gewiß«, erwiderte Sawan Singh. »Ihr könnt gerne jederzeit 
gehen. Ich gedenke noch bis Ende September hier zu bleiben.« 
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Unwillkürlich brachen wir in Lachen aus. Unser Herr und Mei- 
ster lachte arglos mit und zeigte uns damit, daß er uns richtig ver- 
standen hatte. 

»Nicht von Dalhousie, Herr, sondern von dieser Erde. Bitte 
richtet es so ein, daß wir sie verlassen können, bevor Ihr geht«, 
sagte ich. 

»Nein. Ihr solltet weder den Wunsch zu leben noch den zu ster- 
ben haben. Laßt alles in Seinen Händen, der der Herr ist über Le- 
ben und Tod«, antwortete er. 

»Wir könnten hier ohne Euch nicht einen einzigen Augenblick 
leben«, beschworen wir ihn. »Leben ohne Euch, Herr, den wir so 
lieben, wäre schlimmer als der Tod.« 

»Ich werde immer bei Euch sein. Das verspreche ich«, sagte 
unser geliebter Herr. - Wieder hatte er uns - wie Kinder - zum 
Schweigen gebracht. O ja, natürlich ist Er immer bei uns, aber wir 
nicht bei Ihm. Auf dieses Thema ließen wir uns nie ein. Schließ- 
lich sagte der Professor: »Nun gut, Maharaj Ji, aber Ihr könntet 
uns doch sagen, in wessen Händen Ihr uns zurücklassen werdet? 
Wer wird nach Euch der Meister sein?« 

»Das kann jetzt nicht bekanntgegeben werden. Alles zu seiner 
Zeit«, sagte Sawan Singh. Er bat dann eine Dame, die sich kurz 
zuvor zu uns gesetzt hatte, ihm ein Glas Wasser zu holen. Das ge- 
schah aber nur, wie wir hinterher merkten, um sie wegzuschicken. 
Als sie gegangen war, drängte der Professor wieder auf die Be- 
kanntgabe des Namens seines Nachfolgers; aber Maharaj Ji wei- 
gerte sich rundweg, weil das Geheimnis doch nicht gewahrt wer- 
den würde. Er fügte hinzu: »Es gibt Leute, die sich schon heute 
gegen ihn verschwören würden.« 

»Sind es Satsangis, Herr? Ist es überhaupt denkbar, daß sich 
ein solcher gegen den Meister verschwört?« fragte der Professor. 

»Ihr werdet Gelegenheit haben zu sehen, wie weit ein skrupel- 
loser und ehrgeiziger Mensch gehen kann. Aber macht Euch dar- 
über keine Gedanken«, erwiderte er uns. 

»Dann, Herr, gewährt uns aus der Fülle Eurer Gnade, daß wir 
niemals irregeführt werden und daß unsere Liebe und unser Glau- 
be an den Wahren Meister nie ins Wanken gerät«, erbat ich von 
ihm. 

»Mein Nachfolger wird mit zehnfacher Gnade und Kraft kom- 
men. Dem Satsang und der Dera steht noch eine große Entwick- 
lung bevor. Auch Eure Liebe und Euer Glauben sollen wachsen, 
und Ihr werdet größere Gnade und größeren Lohn empfangen«, 
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sagte Sawan Singh. Eben da kam Charan, ein Enkel des Meisters 
um die Ecke, mit einer Reisetasche in der Hand. Da war es, als ob 
der Meister sich nicht länger bezwingen könnte. »Dort kommt 
er«, sagte er flüsternd mehr zu sich selbst als zu uns. 

Der Knabe kam heran und fiel seinem Großvater zu Füßen ; der 
legte ihm liebevoll seine beiden Hände auf den Kopf. 

»Ich hörte, daß die Schule schon vor vierzehn Tagen geschlos- 
sen hat. Wo bist Du so lange gewesen ?« fragte er. 

»Ich war in Sirsa«, erwiderte Charan freundlich. 

»Wie geht es dort allen?« fragte der Meister. 

»Oh, sehr gut«, sagte Charan. 

»Das ist schön. Aber Du wirst müde sein. Geh und ruh’ Dich 
aus. Wo möchtest Du wohnen? Bei mir oder beim Professor? Ich 
weiß schon, Du möchtest zum Professor«. Dann beauftragte er 
die Diener, sein Gepäck nach »Cosy Nuk« zu bringen, eben in 
das Haus, in dem wir wohnten. 

Als er gegangen war, versuchte der Professor, das Gespräch 
wieder auf denselben Gegenstand zu lenken: »Herr«, sagte er, 
»ich danke Euch dafür, daß wir nun Euren Nachfolger kennen. 
Jetzt sind wir wieder ganz beruhigt. Er, der einst an Eure Stelle tre- 
ten soll, ist noch so jung, daß wir hoffen dürfen, Ihr werdet uns 
noch viele Jahre mit Eurer Gegenwart segnen«. 

»Oh! Verlaßt Euch nicht darauf! Wartet ab«, sagte er lächelnd, 
und still ging er ins Haus. 


BITTGEBETE - KARMA 


Wir hatten geglaubt, Sawan Singh wäre hierher nach Dalhousie 
gekommen, um Erholung und Ruhe zu finden. Aber nein! Auch 
hier hatte er keine Zeit für Muße, denn Tag für Tag kamen Leute, 
die ihn sprechen wollten. Pandit Thakar Datt Sharma, der Her- 
steller der berühmten Arznei »Amrit Dhara«, der ein eigenes 
Haus in Dalhousie hatte, war sein ständiger Gast. (Einige Zeit da- 
nach wurden er, seine Frau, seine Tochter und sein Schwieger- 
sohn vom Meister eingeweiht.) 

Raizada Hans Raj, ein Rechtsanwalt aus Jullundur und Mit- 
glied der gesetzgebenden Körperschaft des Vizekönigs, der eben- 
falls dort einen Bungalow hatte, kam öfters mit seinen Freunden, 
um Sawan Singh zu besuchen. Diese Zusammenkünfte waren 
sehr anregend und fesselnd. Einmal kam eine mohammedanische 
Familie mit zwei Frauen, die lange schwarze Seidenschleier tru- 
gen. Ich gebe hier einen Teil der Unterhaltung mit ihnen wieder. 

Eine der Mohammedanerinnen bat Sawan Singh, »Gott um 
die Erfüllung ihres Wunsches zu bitten«. Wie sich später heraus- 
stellte, war ihr Gatte Ministerkandidat, Anwärter auf einen Mini- 
sterposten in der Staatsregierung, und seine Ernennung stand 
kurz bevor. Sawan Singh Maharadj erwiderte, daß er seit seiner 
Erleuchtung nie mehr um etwas gebeten habe. Diese Bemerkung 
setzte natürlich alle in Erstaunen. 

Raizada Hans Raj fragte: »Warum nicht, Sir? Bittgebete sind 
in allen Religionen erlaubt.« 

»Steht Ergebung in Seinen Willen nicht viel höher?« fragte Sa- 
wan Singh. »Statt den Herrn um dies oder jenes zu bitten - sollten 
wir da nicht lieber zufrieden sein mit dem, was Er in Seiner Weis- 
heit uns zu geben für richtig hält?« 

Einer der Herren sagte : »Aber jeder bittet doch Gott um etwas.« 

»Auch bei den Mohammedanern gibt es zwei Arten von Faki- 
ren« (Asketen), erwiderte Sawan Singh. »Die einen - Ahl-i-Dua- 
nehmen ihre Zuflucht zum Gebet und die anderen - Ahl-i-Raza- 
fügen sich vollkommen in den Willen des Herrn. Niemals bitten 
sie um irgend etwas, sie leben ganz in Seinem Willen.« 
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»Warum sollte ein Bittgebet nachteilig sein?« fragte der Mo- 
hammedaner. 

Sawan Singh erwiderte : »Die Ahl-i-Raza sagen : wenn Gott die 
Angelegenheiten dieser Welt ordnet und lenkt und wenn Er voll- 
kommene Weisheit ist, hat Er dann unseren Rat, unsere Vorschlä- 
ge und Bitten nötig? Oder wird Er wohl einen Vorschlag anneh- 
men, von dem Er weiß, daß er zu keinem guten Ziele führt ? Sollen 
wir etwa zu ihm sagen : bitte, tue dies und jenes tue nicht?« 

Professor Jagmohan Lal warf ein : »Was ist Gebet denn eigent- 
lich anderes als mangelnder Glaube an Seine Weisheit und Seine 
Güte?« 

Raizada Hans Raj meinte dazu: »Wirklich, das Bittgebet 
scheint von der Annahme auszugehen, daß Gott dabei ist, einen 
Fehler zu begehen, und wir Ihn auf die schlimmen Folgen auf- 
merksam machen müssen.« 

»Aber auch in den Veden finden sich Gebete«, warf Pandit 
Thakar Datt ein. 

»Man sollte Gott nur um Seine Barmherzigkeit und Gnade und 
Vergebung der Sünden bitten«, sagte Sawan Singh. »Warum soll- 
ten wir flüchtige und wertlose Dinge der Welt erbitten? Maulana 
Rum sagt: >Bitte Gott um nichts anderes als um Ihn Selbst. Ver- 
dunkle Herz und Gemüt nicht mit der Sorge um weltliche Nichtig- 
keiten<! Guru Nanak sagt: >Gott um etwas anderes als um NAM 
zu bitten, heißt Kummer und Sorge heraufbeschwören!< « 

» Diese Ansicht über das Gebet ist für uns völlig neu«, bemerkte 
Raizada. 

»Und was für merkwürdige Bitten werden vorgebracht!« fuhr 
der Große Meister fort. »Vor ein paar Tagen bekam ich einen 
Brief, in dem jemand mich bittet, für seine Lieblingskatze zu be- 
ten, weil sie krank sei und seit Tagen nicht mehr gefressen habe. 
Dieses Ansinnen kam nicht etwa von einem törichten Mädchen 
oder einem einfachen Dörfler, sondern der Schreiber ist ein gebil- 
deter und kultivierter Europäer. Die Leute bitten mich, für ihre 
Kühe, Pferde, Schoßhunde, Katzen und Eichhörnchen zu beten. 
Was bedeutet das? Sie wissen - zumindestens die Satsangis wis- 
sen es - daß alle Leiden und Krankheiten die Folge früherer Taten 
sind und daß diese karmische Schuld bezahlt werden muß. Kal 
muß seinen Teil bekommen, wenn nicht von dem betroffenen Ji- 
va, dann von dem Meister, der die Schuld dieses Jivas, dieser Ein- 
zelseele, auf sich genommen hat. Das also wissen die Satsangis 
sehr wohl, und doch ziehen sie es vor, daß ihr Satguru Schmerzen 
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leidet statt ihre Hunde und Katzen. Bedeutet das nicht, daß sie ih- 
re Hunde mehr lieben als ihren Meister, von dem sie doch beken- 
nen, er sei Gott selbst?« 

Pandit Thakar Datt fragte : »Dann sollte man überhaupt nicht 
beten?« 

»Das nicht«, erwiderte Sawan Singh Maharaj. »Beten hat sei- 
ne besonderen Vorzüge ; es macht demütig und verhindert Hoch- 
mut und Stolz, es zeigt dem menschlichen Geist seine Hilflosig- 
keit und macht ihn ehrfürchtig, gottesfürchtig und fromm. Das 
ganze Leben der Menschen sollte ein ununterbrochenes Gebet 
sein; das macht unser Herz rein. Nur sollten wir nicht um die An- 
nehmlichkeiten dieser Welt bitten.« 

»Sir, Können Sie uns ein Beispiel geben, wie wir auf gute Weise 
beten sollen?« fragte der Mohammedaner. 

Sawan Singh erwiderte: »Ich würde so beten: 


Worum soll ich Dich bitten, Herr? 

Siehe, ich weiß es nicht, denn ich bin unwissend. 

Aber gib mir, was Du als das Beste für mich kennst. 
Und gib mir Kraft und weise Einsicht, 

Glücklich und zufrieden zu sein mit dem, 

Was Du mir gibst, 

In welcher Weise und wo immer es Dir gefällt. 

Mir mangelt jegliche Tugend und die Hingabe an Dich; 
Durch Sünde verdunkelt ist all mein Tun. 

Ich kann mich auf keine Verdienste berufen, 

Und mein eigener Geist hat mich zu Boden gedrückt und zer- 
malmt. 


Für einen Sünder wie mich, o Herr, 

Gibt es keine andere Zuflucht, als zu Deinen heiligen Füßen. 
Nimm mich, bitte, unter Deinen Schutz, 

Das ist mein einziges Verlangen. 

Mache mich zu Deinem Sklaven, 

Damit ich ganz Dein sei und Du mein sein mögest.« 


»Wundervoll«, sagte der Mohammedaner. 

Der Große Meister zitierte dann die folgenden Gebete von Ka- 
bir und Dhanna Jat, die große Heiterkeit hervorriefen : Ein Gebet 
von Kabir Sahib: 
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Wie soll ich Dich anbeten können, 

Wenn ich am Verhungern bin? 

Da hast Du Deinen Rosenkranz zurück, 

(Ich lebe ganz gut ohne ihn). 

Aber den Staub von den Füßen der Heiligen, den brauche ich. 
Bin ich irgend jemand etwas schuldig geblieben, 
(Womit man mich erpressen könnte?) 

Wie soll ich Dich geduldig ertragen, o Herr! 

Wenn Du nicht freiwillig geben willst, 

Dann muß ich Dich dazu zwingen. 

Hier folgt, um was ich Dich ersuche: 

Vier Pfund Mehl brauche ich, 

Und gewähre mir auch zehn Unzen Butter, 

Vergiß dabei auch Salz und Hülsenfrüchte nicht. 

Das wird mir zweimal zu essen reichen. 

Ein Bett mit Kissen, Laken und Decke, mich zuzudecken ; 
Wenn ich das bekomme, werde ich Dich anbeten. 

Ist das unbescheiden? Gewiß nicht. 

Aber das gehört dazu, Dich würdig verehren zu können. 
Kabir sagt: wenn der Geist zufriedengestellt ist, 

Dann erkennen wir Gott. 


Gebet des Dhanna Jat 


Hier bring ich Dir Dein Opfer dar, barmherziger Herr! 

Du bist besorgt um die Bedürfnisse der Deinen. 

So gib mir Mehl und Butterschmalz und Linsen, 

Und immer halte fröhlich mein Gemüt. 

Gib Kleider mir zu tragen und Schuhe an die Füße; 

Zu essen gib mir sieb’nerlei Getreide, 

Und eine Kuh, mit Büffel auch dazu, damit sie gebe Milch ; 
Und ein Araber-Roß, darauf zu reiten, 

Sowie ein pflichtgetreues Weib (das alles treu versieht). 
Sonst nichts verlange ich von Dir.< 


»Diese Gebete wollen nur zeigen, wie wenig wir im Grunde 
brauchen und um wieviele Dinge wir bitten«, fügte Sawan Singh 
hinzu. 

»Aber wir bekommen nicht, um was wir bitten«, sagte Pandit 
Thakar Datt. 
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»Der Herr kann und wird uns alles geben«, antwortete Sawan 
Singh. »Aber es fragt sich, um was wir bitten sollen. Ich möchte 
Ihnen da von einer persönlichen Erfahrung berichten. Es war 
noch während meiner Dienstzeit in den Murri-Bergen. Murri war 
eine wichtige Militärstation, und die Regierung hatte ein ausge- 
dehntes Projekt in Angriff genommen, sie mit Wasser zu versor- 
gen. Das Wasser mußte über weite Entfernungen geleitet werden, 
und zwar durch sehr hartes Felsgestein. Mit dieser Arbeit war ich 
beauftragt. 

Die Erfahrung des ersten Monats zeigte, daß die Arbeit mit den 
üblichen Werkzeugen nicht zu bewältigen war und daß es unmög- 
lich schien, den festgesetzten Zeitpunkt und den Etat einzuhalten. 
In einem Monat hatten wir nur etliche hundert Meter bewältigt, 
und ein Viertel unseres Etats war bereits verbraucht. Ich brachte 
dies der Oberbauleitung zur Kenntnis und bat um die Erlaubnis, 
Sprengungen vorzunehmen, was auch genehmigt wurde. Nun 
ging es recht gut vorwärts. Aber das letzte Stück der Leitung führte 
direkt durch die Hauptgeschäftsstraße im europäischen Viertel, 
in der auch eine Kathedrale stand. Die Ladeneigentümer und die 
Geistlichkeit machten Eingaben an die Regierung, in denen sie 
Schadensersatz forderten, falls ihr Eigentum - die Fensterschei- 
ben usw. - infolge der Sprengungen beschädigt werden sollte. 

Daraufhin arbeiteten wir wieder mit Bohrern. Aber das Gestein 
war hier besonders hart und die Bohrkosten stiegen auf das Zehn- 
fache. Die Regierung war in einer fatalen Lage. Der einberufene 
Ausschuß wußte keinen Rat, und alles Kopfzerbrechen war ver- 
geblich. Schließlich wandte sich mein Chef an mich und fragte : 
>Haben Sie einen Vorschlag zu machen?< Ich erwiderte, daß mir 
gerade ein guter Gedanke gekommen sei und wenn ich die Er- 
laubnis bekäme, einige hundert Holzbohlen zu kaufen, würde ich 
mir die Sache wohl zutrauen. >Kaufen Sie, so viel Sie wollen. Wir 
legen alles in Ihre Hand und werden Ihnen sehr verpflichtet sein, 
wenn Sie uns aus dieser schwierigen Lage helfen,< sagte er. Damit 
endete die Sitzung. 

Ich begann wieder mit den Sprengungen, aber ich legte zwei 
oder drei Lagen schwere Holzschwellen zuoberst auf den Felsen, 
der gesprengt werden sollte. Der Versuch glückte und wir kamen 
gut voran. Anfangs überwachte ich alle Maßnahmen persönlich 
und überließ nichts meinen Untergebenen. Aber als wir den Stadt- 
teil mit den großen Geschäften erreichten, beherrschten meine 
Leute und die Arbeiter diese Methode bereits so gut, daß ich mich 
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völlig sicher fühlte. Eines Morgens, als gerade zwischen der Ka- 
thedrale und dem größten europäischen Geschäft gesprengt wer- 
den sollte, brachte mir mein Diener Milch. Ich war an diesem 
Morgen etwas früher als gewöhnlich schon vor dem Frühstück 
aus dem Haus gegangen und hatte mir die Milch auf meinen Ar- 
beitsplatz bestellt. Ich befahl meinen Leuten, die Sprengkapseln 
zu zünden und ging für ein paar Minuten weg, um meine Milch zu 
trinken. Als ich zurückkam, fand ich, daß die Sprengung ein voller 
Erfolg war. >Jetzt wollen wir die Holzbohlen noch auf die zwei 
restlichen Sprengkapseln legen, sagte ich. 

>Sir, wir haben sie schon gezündet<, antwortete mein Aufseher. 

>Habt Ihr? O Gott! Die Schwellen liegen noch nicht drauf! Du 
wirst uns ruinieren, Mann!< rief ich aus. 

Da war keine Sekunde zu verlieren. Ich rannte in Richtung der 
noch nicht explodierten Sprengkapseln, um, wenn möglich, den 
Zünder zu entfernen. Aber einer meiner europäischen Untergebe- 
nen warf sich mir in den Weg und hielt mich mit beiden Händen 
fest. 

>Ich kann nicht zulassen, daß Sie in Stücke gerissen werden<, 
sagte er. 

>Laß mich gehen, Francis<, bat ich. Aber er ließ nicht locker. 

In diesem schrecklichen Augenblick fing ich ganz unwillkür- 
lich zu beten an. Kurze Zeit vorher war ich von Baba Ji Maharaj 
eingeweiht worden, und jetzt wandte ich mich in aller Demut an 
ihn. Ich dachte bei der bevorstehenden Explosion gar nicht an 
mich, sondern was die europäischen Vorgesetzten von uns - den 
Indern -, die sie mit einer so wichtigen Aufgabe betraut hatten, 
denken würden, und das setzte mir sehr zu. Nachdem ich einige 
Minuten gewartet hatte, riß ich mich los und rannte an die Stelle, 
an der die Sprengkapseln lagen. Alle standen in atemlosem Ent- 
setzen da und fürchteten für mein Leben; denn meine Leute lieb- 
ten mich sehr. 

Als ich die Zünder anfaßte, sah ich, daß die Schnüre nur etwa 
6 mm weit abgebrannt und dann erloschen waren - wie, das weiß 
ich bis heute nicht; denn sie waren einwandfrei. Wir benutzten 
dieselben Zünder nachher wieder, und sie funktionierten sofort.« 

»Ahl« sagte der Mohammedaner. »Das zeigt, daß Gott zuwei- 
len unsere Bitten erhört; aber was veranlaßt Ihn jeweils dazu?« 

Sawan Singh lächelte. Dann antwortete er: »Ihre Augen sehen 
nur das Gegenwärtige. Aber der Allmächtige sieht über Zeit und 
Raum. Wir sollten Ihm vertrauen und mit Freuden annehmen, 
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was Er uns gibt. Wir sollten nicht versuchen, die Pfeile, die Er sen- 
det, im Fluge aufzuhalten.« 

»Von Rabia, der Heiligen aus Basra, wird berichtet,« bemerkte 
der mohammedanische Besucher, »daß sie niemals etwas unter- 
nahm, um von ihrer Krankheit geheilt oder ihrer großen Armut 
befreit zu werden, denn sie nahm alles als Gabe des Herrn an.« 

Im weiteren Verlauf der Gespräche sagte Sawan Singh: »Guru 
Arjan Dev, der fünfte Guru nach Guru Nanak, der zur Zeit des 
Herrschers Jahangir im siebzehnten Jahrhundert lebte, wurde auf 
dessen Anordnung von dem Gouverneur von Lahore gefoltert. Er 
wurde auf eine glühende Eisenplatte gesetzt und sein Körper mit 
glühendheißer Asche bedeckt. Mian Mir, ein mohammedani- 
scher Fakir, der ihn in seiner Gefängniszelle besuchte, Konnte den 
Anblick solcher Qualen eines Dieners Gottes nicht ertragen. Er 
bat daher Guru Arjan Dev, ihm zu erlauben - als Sühne für dieses 
Verbrechen - die Stadt Lahore zu zerstören und sie mit all ihren 
Tyrannen dem Erdboden gleichzumachen. Der Guru lächelte nur 
und antwortete: >Lieber Bruder, erst beantworte mir eine Frage: 
Geschieht dies alles gegen den Willen meines geliebten Herrn? 
Wenn nicht, dann ist es süß, in Seinem Gebot zu verharren.< « 

Die Welt hat ihre Großen oft sehr grausam behandelt«, sagte 
Raizada Hans Raj. 

»Wie grausam ist es«, fügte Pandit Thakar Datt hinzu, »einen 
Menschen nur deshalb zu peinigen, weil er Gott auf eine andere 
Art anbetet.« 

»Warum ist das so, Sir?« fragte der Mohammedaner. 

»Logik und Liebe blicken in verschiedene Richtungen,« erwi- 
derte Sawan Singh. »Liebe kennt kein Gesetz, und Logik kennt 
keine Liebe. Gesetz und Logik sind nötig, um die Angelegenhei- 
ten dieser Welt zu regeln. Zu der Wohnung des Geliebten aber 
kann man nur auf den Flügeln der Liebe fliegen. - >Wirf Bücher 
und Wissenschaft ins Feuer<. Erfrische deinen Geist mit der Liebe 
des Herrn. Bring den Garten deines Herzens zum Blühen mit dem 
Wasser Seiner Liebe. 

Die Heiligen kommen und singen kein anderes Lied als das von 
der Liebe des Herrn ! Sie befassen sich nicht mit den Religionen 
und religiösen Bräuchen. Sie kümmern sich nicht um weltliche 
Dinge und um die weltlich Gesonnenen. Wenn z.B. jemand heira- 
tet, sagen sie, tue es nach dem landesüblichen Brauch oder wie im- 
mer du willst. Der Zweck ist nur, Braut und Bräutigam in einer an- 
erkannten Form ehelich zu verbinden. Sie sagen, >tue es so, wie du 


133 


es für das Beste hältst<! Wenn ein Toter beigesetzt werden muß, 
sagen sie, >begrabe oder verbrenne ihn, ganz nach Beliebens 
Wenn ein Kind geboren wird, sagen sie, >taufe es, wenn du es für 
richtig hältst<. Gott kümmert sich nicht um diese nichtigen Dinge. 
Er will nur deine Liebe und dein reines Herz! 

Verwirrung entsteht nur, wenn der Theoretiker versucht, seine 
Grundsätze auf das Reich Gottes und der Liebe anzuwenden. Er 
wünscht, daß die Gebote, die seine Religion vorschreibt, um in 
der Welt ein ordentliches und friedliches Leben zu führen, auch 
jene, die Gott lieben, in ihrer Beziehung zu ihrem Geliebten leiten 
sollen. Diese Menschen können nicht begreifen, daß die Liebe zu 
Gott und Gottes Liebe zu denen, die Ihn lieben, grenzenlos ist. 
Man kann ihr keinerlei Grenzen setzen, sie nicht einengen. Der 
Liebende steht über allen Gesetzen. Er geht in dem Geliebten auf 
und wird selbst der Geliebte. 

Warum wurde Mansur - der König aller Liebenden - gekreu- 
zigt? Weil er in seiner Ekstase ausrief : >Ich bin Er!< Die dürre Ge- 
lehrsamkeit der Uneingeweihten konnte die Höhe seines Fluges 
nicht fassen, und so wurde er der Gotteslästerung angeklagt. 

Shams Tabriz wurde umgebracht, weil er einen toten Knaben 
mit den Worten erweckte: >Auf meinen Befehl hin, erhebe dich!< 
nachdem der Knabe sich bei den Worten : >Auf Befehl Allahs, er- 
hebe dich!< nicht gerührt hatte. 

Der große Kabir sagte: >Die Heiligen vollbringen, was der 
Schöpfer nicht kann.< Paltu sagt: >Die Heiligen stehen Gott so 
nahe und sind Ihm so lieb, daß Er ihnen niemals eine Bitte ab- 
schlägt<. Dem haarspaltenden Verstandesmenschen ist es ganz 
unmöglich, das zu begreifen, und er gaubt, daß es etwas, was er 
nicht versteht, auch nicht geben kann, nicht ahnend, daß es Rei- 
che gibt, die der Vernunft nicht zugänglich sind.« 

»Aber auch die Gebote müssen befolgt werden«, sagte der Mo- 
hammedaner. 

»Gewiß, in ihrem Bereich«, erwiderte Sawan Singh. »Aber jen- 
seits von Gebot und Ritual liegen die Bereiche des göttlichen Wis- 
sens und der Vereinigung mit der Wahrheit. Ein Student darf 
nicht bei seinen ersten Lektionen stehenbleiben. Die Mystiker ha- 
ben die spirituelle Entwicklung in vier Stufen eingeteilt. Das Sit- 
tengesetz ist die erste. Aber ein sittlich einwandfreies Leben zu 
führen ist nicht das höchste Ziel. Als nächstes betritt ein Sucher 
den Pfad. Er muß nach einem wahren Meister suchen und unter 
seiner Anleitung die spirituellen Übungen ausführen, die ihn zur 
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Pforte des Palastes des Herrn bringen. Die dritte Stufe ist die Er- 
fahrung der Wirklichkeit, in der er unmittelbares, göttliches Wis- 
sen erlangt. Die vierte ist Einssein mit dem Herrn. Wer möchte 
denn immer auf der ersten Stufe bleiben, wenn er Kenntnis von 
den höheren hat und weiß, daß sie für seine geistige Entwicklung 
wichtig sind?« 

»Ist Ihr Pfad derselbe?« fragte der Mohammedaner. 

Darauf erwiderte Sawan Singh: »Der Pfad der Heiligen ist im- 
mer derselbe. Er ist ein und derselbe für alle Völker, Länder und 
Zeiten. Er ist nicht von Menschen entworfen, so daß es erforder- 
lich sein könnte, ihm etwas hinzuzufügen, ihn zu verändern oder 
abzuwandeln. Er ist des Schöpfers eigener Plan und wurde zu- 
gleich mit dem Menschen geschaffen, und er ist der gleiche für al- 
le Zeitalter und Menschengeschlechter.« 

»Sir, wie ist der mohammedanische Name für Ihr spirituelles 
System?« fragte der Mohammedaner. 

Sawan Singh lächelte ein wenig und erwiderte: »Die Heiligen 
des Islams nennen es Sultan-ul-Askar, was soviel wie >Der königli- 
che Weg< bedeutet.« 

Der mohammedanische Gast fuhr fort: »Sir, die Hindu-Lehre 
von der Wiederverkörperung leuchtet mir nicht ein!« 

»Ich werde versuchen, sie mit wenigen Worten zu erklären«, 
antwortete Sawan Singh. »Unsere Wünsche sind die Ursache von 
Geburt und Wiedergeburt in dieser Welt. >Bitte, und es wird dir 
gegeben< ist ein Gesetz der Natur. Unser Leben gestaltet sich nach 
unseren Wünschen und unserem Verlangen. Was wir auch wün- 
schen - die Natur sorgt für Erfüllung. Unsere Geburt, der Ort, die 
Familie und die Umstände, in welche wir hineingeboren werden - 
all das wird von Ewigkeit her durch dieses Gesetz geregelt. Wir 
werden dorthin gelenkt, wohin es uns am meisten zieht. Es ist un- 
sere Liebe und unser Gebundensein an die Formen und Gestalten 
der Welt, die uns immer wieder nach hier unten ziehen. Je heißer 
unser Verlangen ist, desto rascher bekommen wir, was wir wün- 
schen. 

Unsere Wünsche müssen also erfüllt werden, aber nicht unbe- 
dingt in diesem einen Leben. Die Umstände sind vielleicht für die 
Erfüllung eines bestimmten Wunsches nicht günstig. Demgemäß 
wird dieser Wunsch in unserem antashkaran - dem feinstoff- 
lichen Körper, der alle Eindrücke festhält - aufgezeichnet, und 
die Natur trifft Maßnahmen zu seiner Erfüllung. Das bedarf einer 
gewissen Zeit, die wiederum von der Art des Verlangens, seiner 
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Stärke und anderen Umständen abhängt. Wenn der gegenwärtige 
Körper für die Erfüllung des Wunsches nicht tauglich ist, wird ein 
neuer Körper geschaffen, in welchem die Befriedigung dieses 
Wunsches am besten möglich ist. 

Zum Beispiel: eine junge verheiratete Frau stirbt kinderlos. Al- 
le Tage ihres Lebens hat sie um einen Sohn gebetet, und in der 
Stunde ihres Todes war dies ihr Herzenswunsch. Die Natur gibt 
ihr infolgedessen einen Körper, vielleicht sogar den eines weibli- 
chen Tieres, durch den sie bei jedem Wurf alle sechs Monate ein 
halbes Dutzend Junge bekommt. Die Natur ist erbarmungslos 
und genau. Die Verschiedenheit der Körper und Gestalten bedeu- 
tet ihr nichts. Sie sieht nur auf das Begehren, das dem Antashka- 
ran eingeprägt ist und das sich gleich bleibt, gleich welchen Kör- 
per man annimmt.« 

»Es scheint aber doch sehr grausam, einen Menschen wieder 
auf den Stand eines Tieres herabzubringen,« meinte einer der mo- 
hammedanischen Besucher. 

»Die Natur nimmt es nun einmal sehr genau,« erwiderte Sa- 
wan Singh. »Bei keiner Regierung werden Sie eine solche Härte 
und Strenge der Gesetze finden wie im Reich der Natur. Aber ist 
es nicht eine Tatsache, daß mancher Mensch sich weit schlimmer 
aufführt, als ein Tier es überhaupt könnte? Ist die Natur dann 
nicht im Recht, wenn sie eine solche Seele auf eine niedrigere Ebe- 
ne hinunter sendet, wo die Umgebung für sie geeigneter ist, die 
Früchte ihrer Taten zu ernten und Erfahrungen zu sammeln, die 
zu ihrer Entwicklung und ihrem künftigen Aufstieg führen? 

Mit diesem Gesetz der Wiederverkörperung ist ein anderes Ge- 
setz, das Karma-Gesetz, eng verbunden und verknüpft«, fuhr Sa- 
wan Singh fort. »Wie du säst, so wirst du ernten! Die angelaufe- 
nen Schulden und Verpflichtungen müssen bereinigt werden. Sie 
tragen die Bilanz Ihrer alten Schulden immer mit sich, ganz gleich, 
wohin Sie gehen. 

Nehmen wir als Vergleich einmal die Schule. Ihr Sohn besucht 
regelmäßig den Unterricht und arbeitet fleißig, so daß sein Klas- 
senlehrer ihn am Ende des Jahres in die nächsthöhere Klasse ver- 
setzen kann. Nun aber angenommen, er hat seine Aufgaben nicht 
gelernt, auch den Unterricht nicht regelmäßig besucht, sondern 
sich in schlechter Gesellschaft herumgetrieben, seine Leistungsfä- 
higkeit eingebüßt, so daß er in der Klasse nicht mehr mitkommt - 
ist da sein Lehrer nicht berechtigt, ihn zurückzuversetzen? 

Diese Welt ist eine große Schule, in die uns unser Vater schickt, 
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damit wir lernen, die Wahrheit und Wirklichkeit zu erkennen. Es 
gibt in dieser Schule viele Klassen und Stufen. Wenn wir während 
unseres Lebens die Aufgabe, um derentwillen wir hierhergesandt 
sind, lernen, nämlich uns selbst und unseren Schöpfer zu erken- 
nen und nach der Heimkehr in unsere wahre Heimat zu verlan- 
gen, dann werden wir bestimmt in die nächsthöhere Klasse ver- 
setzt, in die geistigen Regionen. Wenn wir dagegen, statt unsere 
Aufgabe zu lernen, vergessen, was wir in der vorhergehenden 
Klasse gelernt haben, d. h. wenn wir uns wie Tiere verhalten oder 
uns wie Raubtiere benehmen, müssen wir selbstverständlich wie- 
der in die Klasse der Tiere und Raubtiere gehen. 

Denken Sie daran, die Natur ist nicht verschwenderisch. Sie 
gibt jedem einzelnen diejenige Gestalt, in der ihm seine unerfüll- 
ten Sehnsüchte und Begierden am besten erfüllt werden können. 
Wenn wir in der menschlichen Gestalt Wünsche und Begierden 
gehegt haben, die denen eines Tieres entsprechen, dann muß die 
nächste Geburt den Abstieg in eine Tiergestalt bringen.« 


DAS GÖTTLICHE WORT 


Am folgenden Morgen kam Mr. Vir Bhan, stellvertretender Di- 
rektor der Industrieverwaltung des Punjab, mit einem Europäer 
und einer Dame. Wunderbar sind des Meisters Wege! Einem Ma- 
gneten gleich zieht er alle Seelen, die er erwählt hat, an. Kaum hat- 
te diese Dame Sawan Singh erblickt, da lief sie auf ihn zu und fiel 
ihm zu Füßen. Er legte beide Hände auf ihren Kopf und bat sie 
aufzustehen. Aber sie wollte nicht. Sie begann zu weinen und küß- 
te seine bloßen Füße. Es war ein ergreifender Anblick. Sawan 
Singh saß in einem niedrigen Sessel, und die fremde Frau benetzte 
seine Füße mit ihren Tränen. 

»Nun beruhigen Sie sich, meine Tochter, und setzen Sie sich«, 
sagte er. 

Die junge Frau hob ihren Kopf, blickte in seine Augen und 
neigte sich wieder zu seinen Füßen. 

»Nun kommen Sie! Wir wollen jetzt miteinander reden. Wo ha- 
ben Sie diese orientalische Sitte, sich niederzuwerfen, gelernt? 
Stehen Sie jetzt bitte auf!« sagte er. Diese Worte waren befehlend 
und zugleich voller Liebe gesprochen. Die Dame konnte nun 
nicht anders als sich fügen. 

»Großer Meister, Sie haben mich all dies gelehrt«, erwiderte 
sie. 

»Aber wir sind einander nie vorher begegnet«, entgegnete er. 

»Nie vorher? Sind wir nicht alte Freunde?« Dann verbesserte 
sie sich: »Waren Sie nicht mein Schutzengel von meiner Kindheit 
an?« 

Dann erzählte sie ihre Geschichte. Sie war Amerikanerin. In ih- 
rer Kindheit hatte sie hin und wieder Visionen von Sawan Singh 
ohne zu ahnen, wer er war. Später verschwanden diese Visionen, 
und sie vergaß sie völlig. Eine Woche vor ihrer Ankunft in Dal- 
housie stellten sie sich wieder ein, jetzt aber im Traum. Sie hinter- 
ließen ein Gefühl von Frieden und Glück in ihr und die Vorah- 
nung eines bedeutsamen, bald bevorstehenden Ereignisses. Sie 
hätte gern gewußt, wie sie die Wartezeit abkürzen könnte. Immer 
sprach der Meister, wenn er erschien, die Worte : »Sei bereit !« Sie 
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wußte nicht, was damit gemeint war. »Ich konnte nichts tun als 
beten«, erzählte sie. Dann fuhr sie fort: Gestern abend bezog ein 
indisches Ehepaar mit entzückenden Kindern die Räume neben 
meinem Zimmer im Hotel. Sie hatten mehrere ausländische Zeit- 
schriften bei sich wie Life, Time, Sketch, nach denen ich mich, seit 
ich Bombay verlassen hatte, vergeblich umgesehen hatte. Deshalb 
suchte ich noch am gleichen Abend ihre Bekanntschaft. Aber der 
HERR hatte seine ganz besondere Absicht dabei. Scheinbar 
schickte Er mich zu ihnen nur, um mir eine Zeitschrift auszulei- 
hen, aber in Wirklichkeit wollte Er mir Sein eigenes Bild zeigen. 
Gleich bei meinem Eintritt in ihr Wohnzimmer fiel mein Blick auf 
eine Fotografie in silbernem Rahmen, die auf dem Kaminsims 
stand. Wie ein Kind lief ich darauf zu und ergriff sie, ohne um Er- 
laubnis zu bitten. 

Dann fragte ich: >Wer ist das? Wessen Foto ist das?< >Das ist 
Sawan Singh, unser Satguru<, sagte der Herr, dessen Name, wie 
ich späterhin erfuhr, Mr. Vir Bhan war. >Sind Sie ihm denn einmal 
begegnet?< fragte er. 

>Ja, oft, aber nur in Träumen und Visionen<, erwiderte ich. >Auf 
diesem freundlichen Antlitz sehe ich das gleiche himmlische 
Leuchten, das gleiche sonnenhafte Lächeln, die gleichen so voller 
Liebe, Güte und Barmherzigkeit strahlenden Augen, auch den 
weißen Bart, der so schön zu seiner weißen Kleidung paßt, wie ich 
es in meinen Visionen gesehen habe<. 

Ich küßte das Foto wieder und wieder und drückte es aufgeregt 
an mein Herz. Die Familie war von meinem Verhalten gar nicht 
überrascht. Sie sahen nur ein bißchen amüsiert drein. 

>Wo lebt er?< fragte ich Mr. Vir Bhan. 

>In den Herzen seiner Anhängen, neckte er mich. 

>Wo kann ich ihn treffen?< fragte ich. 

Das Ergebnis unseres langen Gespräches war, daß Sie mich 
heute hier sehen.« 

Nachher erzählte sie, daß sie nur einen Zweifel gehabt habe. 
Ein mohammedanischer Mystiker in Persien hatte ihr gegenüber 
erwähnt, daß sie ihren Meister in Indien finden würde. Wörtlich 
hatte er gesagt: »Er ist der König aller Meister in der Welt. Sein 
Ashram liegt am Ufer eines Flusses in Nordindien.« Als sie er- 
fuhr, daß der Ashram des Großen Meisters sich tatsächlich am 
Ufer des Flusses Beas befand, war sie ganz beruhigt. Sie war eine 
ungewöhnlich kluge Frau und hatte die meisten Länder Europas 
und Amerikas bereist. Sie sprach fließend mehrere europäische 


140 


Sprachen. Von ihr erfuhren wir z. B. die richtige Aussprache des 
Wortes Czechoslovakia. Sie sprach es »Schaikhoslovakia« aus, 
und zwar das Wort »Schaikh« wie ein arabischer Gelehrter. Sie 
kannte die Geschichte aller slawischen Provinzen von der Inva- 
sion Sultan Sullah-ud-din’s an, und sie sprach auch den Namen 
dieses großen Herrschers richtig aus und sagte nicht »Saladin«, 
wie es die Europäer meistens tun. 

Ihre Suche nach Gott war offensichtlich aufrichtig. Sie fragte 
Sawan Singh so vieles über Sant Mat, Christus und das Christen- 
tum, daß die nächsten zwei oder drei Tage ausschließlich ihr ge- 
hörten. Ihre Fragen und des Großen Meisters Antworten waren 
so fesselnd und interessant, daß niemand dazu kam, an etwas an- 
deres zu denken. 

Wir hatten bisher geglaubt, daß die Europäer und Amerikaner 
sehr materialistische Menschen seien. Aber das Leben dieser jun- 
gen Frau und etwa eines Dutzend ihrer Freunde, die später durch 
sie Satsangis wurden, änderte unsere Meinung völlig. Sie erzählte 
uns, daß sie und alle übrigen Mitglieder ihrer Familie von früher 
Jugend an täglich in der Bibel gelesen und nie ihr Abendgebet ver- 
säumt hätten. Sie gingen an jedem Sonntag in ihre Kirche zum 
Gottesdienst und hatten sich immer bemüht, ein wirklich. christli- 
ches Leben gemäß der Lehre Christi zu führen. Dazu gehörte 
auch eine ausgedehnte karitative Tätigkeit, soweit sie in ihren 
Kräften stand. Aber sonst wußte sie nichts weiter über religiöse 
Dinge. 

Einige Tage später brachte sie einen amerikanischen Missionar 
mit, den sie bei Sawan Singh mit folgenden Worten einführte: 
»Sir, hier ist Rev. Mr. H., mein Beichtvater. Ich habe ihm erzählt, 
daß ich im Begriff bin, das Christentum aufzugeben und die Sant- 
Mat-Religion anzunehmen. Er kann versuchen, meinen Ent- 
schluß zu ändern, wenn er es fertigbringt.« 

»Warum das Christentum aufgeben?« fragte Sawan Singh. 
»Im Gegenteil, Sie sind im Begriff, eine wirkliche Christin zu wer- 
den und der wirklichen Lehre Christi zu folgen. Erinnern Sie sich 
daran, daß Sant Mat überhaupt keine Religion ist. Gläubige aller 
Religionen folgen dieser Lehre. Ihre Grundwahrheit ist der Aus- 
gangspunkt aller Religionen. Man findet Gott nicht dadurch, daß 
man die Religion wechselt, Angehörige aller Religionen haben 
Ihn gefunden. Hingabe, Liebe und der Schmerz, vom Herrn ge- 
trennt zu sein - das ist es, worauf es ankommt, aber nicht auf reli- 
giöse Bräuche.« 
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»Diese Dame erzählte mir, daß man Ihnen zufolge Christus 
auch jetzt zu sehen vermag«, sagte der Missionar. 

»Ja, in unserem Innern«, antwortete Sawan Singh, »und nicht 
irgendwo draußen. Da das Reich Gottes in uns ist, dürfte Christus 
ganz sicher dort sein. Aber nicht nur der Herr Jesus Christus ist 
dort, sondern auch alle Propheten und Inkarnationen Gottes.« 

»Nach welcher Methode gehen Sie nach innen?« fragte der 
Missionar. 

»Wir steigen zum Himmel auf der Leiter des WORTES, von 
dem Johannes sagt, daß es >im Anfang bei Gott war und Gott 
war<,« erwiderte Sawan Singh. 

»Dieses WORT ist nicht mehr in der Welt ! Christus war dieses 
WORT!« rief der Missionar aus. 

»Gewiß war Christus das WORT und das WORT war Chri- 
stus«, sagte Sawan Singh. »Aber wir wollen einmal ruhig und 
nüchtern darüber nachdenken. Die Worte im Evangelium lauten : 
>Im Anfang war das WORT und das WORT war bei Gott und 
Gott war das WORT .... Alle Dinge sind durch dasselbe geschaf- 
fen, und ohne dasselbe ist nichts geschaffen, was geschaffen ist<. - 
>Im Anfang< bedeutet hier, bevor das Universum erschaffen war 
und >Nichts< war. Wollen Sie ernstlich behaupten, daß diese Wor- 
te sich auf den >Menschen< Jesus beziehen ?« 

Nach einer kurzen Pause fuhr Sawan Singh fort: »Nein, diese 
Aussage bezieht sich auf >Das<, was ein Mensch wurde; auf jene 
Kraft, die sich als Jesus Christus verkörperte, und von der Johan- 
nes berichtet: >Das WORT wurde Fleisch und wohnte unter uns, 
und wir haben Seine Herrlichkeit gesehen. < Das WORT ist der 
Ozean ewigen Lebens und Lichtes - des Schöpfers -, aus dem alle 
Heiligen kommen. Sie sind, sozusagen, die Wogen dieses Ozeans, 
und sie kehren in den Ozean zurück, wenn sie hier unten ihre Auf- 
gabe erfüllt haben. Christus kam aus diesem Ozean, er erfüllte 
hier seine Aufgabe und kehrte in den Ozean zurück, als sein Werk 
vollbracht war. Der Leib war das Kleid, das er hier anzog. Der 
Leib war nicht Christus. Er nahm den Leib an, damit die Men- 
schen, die er zu lehren hatte, ihn verstehen konnten. Da die Men- 
schen nur die Sprache eines Menschen zu verstehen vermögen, 
mußte er Menschengestalt annehmen. Er ließ den Leib zurück, als 
seine Aufgabe getan war. Es war der Leib, der gekreuzigt wurde, 
und nicht der Christus. Dieser Christus, der nicht gekreuzigt wer- 
den konnte und der vor Beginn der Schöpfung war, ist und war 
das WORT. Bevor Jesus erschien, kamen viele andere >Christus- 
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se< in die Welt unter verschiedenen Namen und in verschiedenen 
Ländern, und es werden noch viele andere in Zukunft kommen. 
Diese Welt kann niemals ohne einen Christus sein. Immer ist er 
hier, um zu helfen und diejenigen zu führen, die ihn suchen. « 

»Sir, warum wird er das WORT genannt?« fragte die junge Da- 
me. 

»Dieser Ausdruck ist sehr irreführend«, erklärte Sawan Singh. 
» >WORTX ist die Übersetzung des griechischen Wortes >Logos<, 
was seinerseits eine Übersetzung des hebräischen Wortes >Mim- 
ra< ist. Die alten Hindu-Worte >Shabd< und >Nad<, die >Ton, 
Klang< bedeuten, wollen eine Vorstellung von der göttlichen 
Kraft vermitteln, die das Universum schuf: sie sind klarer und ein- 
drucksvoller. Shabd oder Nad bedeutet Klang, Befehl oder Stim- 
me. Ich vermute, daß dieselbe Vorstellung dem ursprünglichen 
Wort, das als Logos in der griechischen Bibel übersetzt ist, zugrun- 
de gelegen hat. 

Die Bibel sagt: >Alle Dinge sind durch das WORT gemacht und 
ohne dasselbe ist nichts gemacht, was gemacht ist<. Ähnlich sagt 
Swami Ji: >Die ganze Schöpfung wurde geschaffen durch Shabd< 
(den Klang). Der Granth Sahib sagt: >Die Erde wurde durch 
Shabd erschaffen und ebenso der Himmel und das Firmament. 
Shabd schuf das Licht. Das ganze Universum ist durch Shabd ge- 
schaffen, und in jedem Herzen erklingt Shabd<. Die beiden Aus- 
drücke >Wort< und >Shabd< sind so bedeutungsgleich, daß man 
versucht ist zu glauben, das ursprüngliche Wort in der Sprache, 
die Christus gesprochen hat und in der die Bibel zuerst geschrie- 
ben worden ist, müsse dem >Mächtigen Ton< der Upanishaden 
nahekommen.« 

»Ja«, bestätigte der Missionar, »die Bibel erreichte uns erst, 
nachdem sie viele Übersetzungen durchgemacht hatte.« 

»Und sie wurde so oft verbessert, und manche Teile wurden ge- 
strichen, wenn neue Formulierungen dafür gefunden wurden«, 
erläuterte die Amerikanerin. 

»Das ganze Evangelium ist voller spiritueller Edelsteine, die 
aber nur in kleinen Bruchstücken hier und dort eingestreut sind«, 
fuhr Sawan Singh fort. »Richtig verstanden werden können sie 
nur von dem, der von einem Meister in den mystischen Pfad des 
Christus eingeweiht ist. Das ist die Hauptschwierigkeit für das 
Verständnis der wirklichen Lehre Christi. Nirgends in der Bibel 
ist diese Lehre in Form einer vollständigen Abhandlung oder Un- 
terweisung zu finden. Bei diesen Bruchstücken haben Sie ständig 


143 


das Gefühl, daß etwas fehlt, und deswegen ist es schwierig, die be- 
treffenden Stellen klar zu verstehen.« 

»Die Evangelien wurden erst lange nach der Kreuzigung Chri- 
sti geschrieben und zwar von Personen, die ihn meist gar nicht ge- 
kannt oder gehört hatten«, bemerkte der Missionar. »Sie mußten 
sich mit ihren Worten sehr in acht nehmen aus Furcht vor den Ver- 
folgungen, die bald nach dem Weggang des Herrn einsetzten. 
Und die Verfasser gaben nur aus dem Gedächtnis wieder, was sie 
gehört hatten.« 

»Schriftliche Notizen konnten, während er sprach, nicht ge- 
macht werden«, meinte die Dame. 

Hierzu bemerkte Sawan Singh: »Wenn die Lehre eines Heili- 
gen erst lange nach seinem Weggang niedergeschrieben wird, ist 
es sehr schwierig, den genauen Wortlaut und die ursprüngliche 
Bedeutung zu vermitteln.« 

»Vor allem, wenn sie durch viele Übersetzungen hindurch auf 
uns gekommen ist und manche dieser Sprachen vielleicht nicht 
über einen entsprechenden spirituellen Wortschatz verfügten, 
kann man sich vorstellen, was mit dieser Lehre geschehen ist«, er- 
gänzte die Dame. 

»Auch die besten Übersetzungen werden gewissen Stellen des 
Originals oft nicht gerecht«, sagte der Meister. 

Die Dame fügte hinzu: »Manchmal kann ein Übersetzer nicht 
den entsprechenden Ausdruck in seiner Sprache finden, und sei- 
ne willkürliche Prägung verfälscht den Sinn des ursprünglichen 
Textes.« 

»Ja«, sagte Sawan Singh, »es ist nur natürlich, wenn der Über- 
setzer, der die Eigentümlichkeiten der ursprünglichen Sprache 
oder die Absicht des Lehrers nicht versteht, sie nach eigenen Vor- 
stellungen wiedergibt.« 

Hier erwähnte der Missionar: »Neulich erzählte mir ein deut- 
scher Gelehrter, daß in dem berühmten Ausspruch Christi : >Es ist 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr geht, als daß ein Rei- 
cher in das Himmelreich kommts, das Wort, das mit >Kamel< 
übersetzt ist, eigentlich einen Strick oder einen sehr dicken Faden 
bedeute.« 

»Manchmal hat dasselbe Wort zwei Bedeutungen«, entgegne- 
te Sawan Singh. »Es kann ebensogut auch >Kamel< bedeuten. 
Aber es ist nicht zu leugnen, daß die Ansichten des Übersetzers 
sich sehr oft unbeabsichtigt in seine Übersetzung einschleichen 
und seine Auslegung dessen, was der Meister gesagt hat oder was 
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er seiner Meinung nach hätte sagen sollen oder gesagt haben 
könnte, findet seinen Niederschlag in der Übersetzung.« 

»Es ist wahr, daß die eigentliche Lehre Christi in der Bibel nur 
bruchstückhaft erhalten ist«, sagte der Missionar. 

»Wir sprachen schon davon«, sagte der Meister, »daß eben 
diese Bruchstücke zwingend auf bestimmte Glieder hinweisen, 
die fehlen und die nur ein sachkundiger Mystiker >rekonstruie- 
ren< oder einsetzen könnte.« Dann wandte er sich an Mr. Vir 
Bhan: »Suchen Sie doch Sant Mat-Literatur für unsere Freunde 
heraus!« Und zu dem Missionar gewandt: »Je sorgfältiger Sie 
diese Literatur studieren, desto richtiger und klarer werden Sie die 
Bibel verstehen und auslegen können. Nur wer in der Ausdrucks- 
weise des spirituellen Sprachgebrauchs bewandert ist, Kann die 
Bedeutung und den wahren Wert der Bibel begreifen.« 

Hier warf die Amerikanerin ein: »Sir, Christus wird in der Bi- 
bel >Lamm Gottes< genannt. Niemand hat mir bisher eine befrie- 
digende Erklärung dafür geben können. Würden Sie uns die ei- 
gentliche Bedeutung sagen ?« 

»Hochwürden, unser Freund, wird das vielleicht besser kön- 
nen«, meinte Sawan Singh. 

»Jesus wurde >Lamm Gottes< genannt, weil er schuldlos und 
ohne Sünde war und geopfert wurde für die Sünden der Welt«, 
lautete die Erklärung des Missionars. 

»Ich kann mich nicht genau erinnern, weil es lange her ist, daß 
ich die Bibel gelesen habe«, erwiderte Sawan Singh, »aber ich 
glaube, diese Worte stammen von Johannes, als er Christus auf 
sich zukommen sah. Er sagte: >Siehe! Das ist Gottes Lamm, wel- 
ches der Welt Sünde trägt.< Oder so ungefähr. Seit undenklichen 
Zeiten pflegen die Heiligen in Indien auf ähnliche Weise angere- 
det zu werden. Auch jetzt reden wir unsere Meister als Bhagat 
Vatsal und Pap Haran an. Bhagat heißt >Gottergeben, fromm 
und Vatsal heißt Kalb<. So bedeutet dieser Ausdruck >Kalb Got- 
tes<. Pap Haran ist einer, >der unsere Sünden hinwegnimmt<. Die 
Liebe Gottes zu Seinen Heiligen und die Liebe des Meisters zu sei- 
nen Schülern wird verglichen mit der Liebe einer Kuh zu ihrem 
Kalb, dessen Unreinheiten sie mit ihrer Zunge ableckt. Bhagat 
Vatsal (Kalb Gottes) und Pap Haran (der die Sünden wegnimmt) 
sind zwei sehr beliebte und gebräuchliche Titel, mit denen die 
Gläubigen ihre Meister und Gott gleichermaßen anreden. 

Meine persönliche Meinung ist, daß vielleicht das ursprüngli- 
che Wort, das Johannes gebrauchte, Kalb war, aber später im 
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Laufe der Übersetzungen auf irgendeine Art durch >Lamm< er- 
setzt wurde. Oder es mag auch sein, daß dieses Wort deshalb ver- 
wendet wurde, weil das Land Christi - wie Indien voller Kühe - 
voll von Schafherden war und das Wort >Lamm< den Bewohnern 
dieses Landes mehr sagte als >Kalb<. Der Sinn ist in beiden Fällen 
der gleiche. Ein Schaf oder eine Kuh liebt das Junge, läßt es nicht 
einen Augenblick aus den Augen, folgt ihm auf Schritt und Tritt, 
behütet es vor allen Gefahren, gibt ihm Milch zu trinken und leckt 
seine Unreinheiten ab ; genauso liebte Gott Christus und ließ ihn 
keinen Augenblick aus Seiner sorgenden Hut. Das ist es, was mei- 
ner Meinung nach der Ausdruck >Lamm Gottes< in sich schließt. 
Aber Sie müssen das besser wissen als ich.« 

»Sir, Sie haben wirklich eine erstaunliche Kenntnis des bibli- 
schen Schrifttums!« rief der Missionar aus. 

»Ihre Erklärung ist überaus befriedigend, und sie muß die rich- 
tige sein«, sagte die Dame. 

Es grenzte wirklich ans Wunderbare: ganz gleich welcher Reli- 
gion ein Besucher angehörte, ob er Jude, Christ, Buddhist, Jain, 
Parse, Mohammedaner oder was sonst war, immer zeigte der Mei- 
ster eine so gründliche Kenntnis seiner Religion und der betref- 
fenden religiösen Schriften, daß seine Gelehrsamkeit alle in Stau- 
nen setzte. Aber seltsam genug, niemals sahen wir ihn ein Buch le- 
sen. Er hatte auch gar keine Zeit dazu. Bei einer bestimmten Gele- 
genheit war z. B. ein buddhistischer Priester sprachlos, als der 
Meister das streng geheime mystische Mantra wörtlich zitierte, 
welches jener von seinem Guru bei seiner Einweihung bekommen 
hatte. 

»Darf ich eine Frage stellen?«, sagte der Missionar. »Was hal- 
ten Sie von dem christlichen Dogma der Dreieinigkeit?« 

»Das ist keine ausschließlich christliche Lehre«, erwiderte Sa- 
wan Singh. »Diese Anschauung findet sich in den mystischen 
Lehren aller Religionen. Vater, Sohn und Heiliger Geist, diese 
Drei sind von größter Wichtigkeit für den spirituellen Fortschritt 
eines Menschen. Niemand kann in die Wahre Heimat zurückkeh- 
ren und dem Herrn begegnen, der nicht an diese Drei glaubt. Je- 
doch sind diese Drei EIN und DERSELBE ! Erinnern Sie sich bit- 
te an die Worte im Evangelium : >Im Anfang war das WORT, und 
das WORT war bei Gott, und das WORT war Gott... Alles ist 
durch dasselbe gemacht... In ihm war das Leben und das 
Licht... Und das WORT ward Fleisch und wohnte unter uns, 
und wir sahen Seine Herrlichkeit.< Und weiterhin heißt es, daß 
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ER in die Welt kam und in der Welt lebte, aber die Menschen 
>nahmen ihn nicht auf, aber die ihn aufnahmen, denen gab ER 
Macht, Gottes Kinder zu werdens Ich habe bestimmt nicht wört- 
lich zitiert, doch ich glaube, es trifft den Kem der betreffenden Bi- 
belstelle.« 

»Sie haben sehr genau und ganz sinngemäß zitiert«, versicherte 
der Missionar. 

»Jetzt hören Sie bitte aufmerksam zu«, sagte Sawan Singh. 
»Wir glauben alle an Gott - oder das WORT, wie Johannes es aus- 
drückt. Dieses WORT ist das Meer des Lichtes und des Lebens. 
Alles Leben strömt aus ihm. Dieses Meer des Lebens, des Lichtes 
und der Seligkeit ist Gott - der >Vater<. Um die Welt von Dunkel- 
heit, Nicht-Wissen und Sünde zu befreien und der Menschheit 
Licht zu geben, wurde dieses WORT Fleisch und wohnte unter 
uns. ER muß als Mensch hemiedersteigen, um von den Men- 
schen verstanden zu werden. Gott spricht niemals zu den Men- 
schen vom Himmel da oben. Das ist Sein Gesetz. Das fleischge- 
wordene WORT war der >Sohn< - der Herr Jesus Christus. Er war 
der Meister seiner Zeit. Diese Welt ist niemals ohne einen Chri- 
stus ; sie könnte sonst nicht bestehen. Immer sendet der Herr Seine 
Söhne hierher, zu allen Zeiten und in die verschiedensten Erdtei- 
le. Die Welt wird noch Hunderte von Millionen Jahren fortbeste- 
hen, und der Herr wird Seine Kinder in diesem langen Zeitraum 
nicht vergessen. Die Meister kommen weiterhin regelmäßig. Sie 
können es auch so ausdrücken: das >WORT wird Fleisch< zu allen 
Zeiten, zu demselben Zweck wie damals, als es die Gestalt und 
den Namen von Jesus Christus annahm.« 

Der Meister hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: 
»Nach Gott (dem Vater) und dem Meister (dem Sohn) kommt der 
>Heilige Geist<, der dritte der heiligen Dreieinigkeit. Er ist die 
>Kraft<, die Jesus denen gab, die ihn aufnahmen, damit sie Gottes 
Söhne werden konnten. Diese Kraft ist der Logos, das WORT, 
oder der Shabd, der jedem Menschen Leben gibt. Das WORT war 
zur Zeit der Schöpfung der >Atem des Lebens< der jedem Men- 
schen eingehaucht wurde. Dieser Lebensatem, der Logos, das 
WORT, der Shabd, Nam, Dhun, Nad, der Hörbare Lebensstrom 
oder die >Ungespielte Musik<, wie die Hindu-Schriften es nennen, 
ist der heilige Geist, mit dem Christus seine Jünger taufte. 

Die Vollkommmenen Meister aller Zeiten, aus welchem Land, 
Volk oder Religion sie auch immer stammen, taufen ihre Schüler 
mit demselben Heiligen Geist. Es gibt keinen anderen Weg. Die- 
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ser >Lebensstrom< strömt unmittelbar aus dem Ozean des Lebens 
und des Lichtes - Sach Khand - und nimmt seine Wohnung in 
Gestalt des heiligen Klanges in jedem menschlichen Körper hin- 
ter unseren beiden Augen. Wenn eine Seele durch einen Wahren 
Meister mit ihm verbunden wird - oder in der Sprache der Bibel : 
wenn sie >getauft ist mit dem Heiligen Geist< - dann findet sie ih- 
ren Weg direkt zu ihrer Wahren Heimat, von der sie einst herabge- 
stiegen ist, und sie wird zum Sohn Gottes. Das ist die Dreieinigkeit 
- Sie mögen sie >Vater, Sohn und Heiliger Geist oder >Gott, Gu- 
ru, Shabd< nennen - ein wesentlicher Bestandteil von Sant Mat. 
Kabir und Nanak nennen sie >Gobind, Guru und Nam<.« 

»Danke, Sir. Ihre Erklärungen sind wirklich überzeugend«, 
sagte der Missionar. 

P. Thakar Datt fragte: »Ist es möglich, daß eine Jungfrau ein 
Kind bekommt?« 

»Bei Gott ist alles möglich. Er ist nicht an die Gesetze der physi- 
schen Welt gebunden«, erwiderte der Meister. 

»Kam Christus jemals nach Indien?« fragte der Missionar. 

»Ich glaube nicht, daß es darüber Aufzeichnungen gibt«, mein- 
te Sawan Singh. »Aber es ist allgemeiner Glaube in Südindien, 
daß er sich dort einige Jahre lang aufhielt.« 

Der Missionar stellte dann verschiedene Fragen über die Leh- 
ren von Guru Nanak und erkundigte sich nach der Bedeutung des 
Ausdrucks Granth Sahib. 

» Granth bedeutet Buch - ein großes Buch - und Sahib ist ein 
Ausdruck der Hochachtung und wird hinter den Namen einer 
Person, eines Ortes oder einer Sache, denen wir Achtung zollen, 
gesetzt.« 

»Und was bedeutet das Wort >Bibel<?« fragte Pandit Thakar 
Datt. 

»Heilige Schrift«, gab der Missionar zur Antwort. 

Sawan Singh sagte : »Bibelte ein griechisches Wort und bedeu- 
tet >Buch<. Man hat der Schrift diesen Namen gegeben, um damit 
anzuzeigen, daß sie das >Buch der Bücher< ist, d. h. über alle ande- 
ren Bücher erhaben. Auch Gita heißt einfach >Gesang<, Koran 
heißt >Lesen< oder >des Lesens werte Evangelium bedeutet >Gute 
Botschaft.« 

»Ja, daher kommt das Wort >Bibel< «, bestätigte der Missionar. 

Dann die Amerikanerin: »Sir, Sie scheinen soviel über die Bi- 
bel zu wissen, daß ich mich veranlaßt fühle, noch eine Frage zu 
stellen, die mir schon immer ein Rätsel war. Die Bibel sagt, daß, 
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als Jesus durch Johannes getauft wurde, der Geist Gottes gleich 
einer Taube sich auf ihn herabließ. Was bedeutet das? Was hat der 
Geist Gottes mit einer Taube zu tun? Bedeutet Taube den Vogel, 
den wir jeden Tag sehen ?« 

»Wir wollen hören, was Hochwürden, unser Freund, darüber 
zu sagen hat«, war Sawan Singhs Antwort. 

Der Missionar entgegnete : »Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich 
morgen meine Bibel mit. Dann können wir die in Frage kommen- 
den Stellen lesen.« 

Am nächsten Tag begann ein regelrechtes Bibelstudium. Es wa- 
ren noch einige Christen gekommen. Sawan Singh war in bester 
Verfassung und ging bereitwillig auf alle Fragen ein, und seine Er- 
klärungen fanden allgemeinen Beifall. 

Der amerikanische Missionar begann mit Matthäus, Kap. 3, 
Vers 11, in welchem Johannes der Täufer das Kommen des Chri- 
stus mit den Worten ankündigt:« Ich taufe Euch mit Wasser... 
der aber nach mir kommt, ist mächtiger denn ich, und ich bin nicht 
würdig, seine Schuhriemen aufzulösen; der wird euch mit dem 
Heiligen Geist und mit Feuer taufen ...Zu der Zeit kam Jesus aus 
Galiläa an den Jordan zu Johannes, daß er sich von ihm taufen lie- 
ße. Aber Johannes wehrte ihm und sprach: >Ich habe nötig, von 
dir getauft zu werden, und du kommst zu mir?< Jesus aber antwor- 
tete und sprach zu ihm: >Laß es jetzt also geschehen, denn also ge- 
bührt es uns, das Gesetz ganz zu erfüllens« 

Hierzu bemerkte der Missionar: »Über den Ausdruck >taufen 
mit dem Heiligen Geist und mit Feuer< ist schon viel gestritten 
worden. Die einen verstehen unter >Feuer< Verfolgungen und Be- 
drängnisse, die anderen Zorn und Gericht usw. Die verschieden- 
sten Erklärungen hat man vorgebracht.« 

Sawan Singh erwiderte: »Diese Stelle ist voll esoterischer An- 
spielungen, die nur verstehen kann, wer in den Shabd Marg oder 
in den Pfad des WORTES eingeweiht ist. Den Schlüssel zu diesen 
Mysterien gibt der Meister bei der Einweihung. Der Pfad der Hei- 
ligen ist der Pfad der Taufe mit dem Heiligen Geist und dem inne- 
ren Feuer, welches in den Hindu-Schriften als Jyoti (Flamme) er- 
wähnt wird. Tatsächlich wird Gott an vielen Stellen als Jyoti Swa- 
mp Bhagwan oder >Gott in Flammengestalt< beschrieben. Guru 
Gobind Singh sagt, daß der ein Sikh ist, der in seinem Innern die 
lichte Flamme brennen sieht. >Feuer<, >Lichts und >Flamme< sind 
Synonyme in der Sant Mat-Philosophie. Ein Wahrer Meister ist, 
wer das Geheimnis des WORTES zu geben vermag, die Seele des 
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Schülers mit dem Heiligen Klang im Innern verbindet und sie an 
den Ort bringt, wo die lichte Flamme in voller Herrlichkeit brennt. 
Guru Nanak sagt: >Tag und Nacht leuchtet die strahlende Flam- 
me. Nur ein Gurumukh (Schüler eines Wahren Meisters) wird 
dieser Flamme gewahr, die in seinem Innern brennt. Und Paltu: 
>Ohne Docht und ohne Öl brennt die wunderbare Lampe. Nur 
der sieht diese Flamme, der von einem Wahren Meister getauft 
ist.< Im Granth Sahib sind an vielen Stellen Hinweise auf dies 
Feuer zu finden: 


>Dort offenbart sich die geistige Flamme, und du siehst Gott 
von Angesicht zu Angesicht (S. 1198). Durch die Gnade des 
Meisters erscheint die Flamme (S. 16). Im Tempel des Herzens 
wird die Flamme entfacht, wenn durch die Gnade des Herrn du 
den Satguru triffst (S. 235). Wer diese Lampe entzündet, Na- 
nak, wird wahrhaft erlöst< ($. 878). 


In der berühmten Kath Upanishad (des Atharva Veda) fragte 
Nickketa Yama: >0 Yama! Du kennst das Geheimnis jenes Feu- 
ers, das uns zum Himmel bringt. Ich bitte dich: enthülle mir das 
Geheimnis< (1,14). Yama antwortet: >Ja, ich kenne dieses Feuer; 
es ist in der Tiefe deines Herzens.< Dann weiht Yama Nichketa in 
die Mysterien des Feuers ein oder mit anderen Worten: er >tauft 
ihn mit Feuer< (1,15,16,17). 

Der Heilige Geist oder das WORT hat zwei Eigenschaften - 
Klang und Licht. Das ist mit >Taufen mit dem Heiligen Geist und 
mit Feuer< gemeint. Der Seelenstrom manifestiert sich in unserem 
Körper als Bewußtsein oder innerer Zeuge. >Surat< ist in der Sant 
Mat-Philosophie die Bezeichnung für Seele, und bedeutet >inne- 
res Aufmerken< oder Zeuge sein hinsichtlich der Tätigkeit der Sin- 
ne und des Geistes. 

Der zweite Strom, der unseren Leib belebt, ist der Strom Gottes, 
das WORT oder der Heilige Geist, der sich in der Gestalt von 
Shabd oder Klang offenbart. Die spirituellen Schriftsteller nen- 
nen ihn >himmlische Musik<, >Melodie des Himmels<, >ungespiel- 
te (nicht durch Musikinstrumente hervorgerufene) Symphonie< 
oder >Hörbarer Lebensstrom<. Shabd ist der reine Klang, durch 
den die Seele zu ihrem Ursprung zurückfindet. 

Was tut ein Mensch, der in der Wildnis sich verirrt und von 
dunkler, sternenloser Nacht überrascht wird, wenn die Finsternis 
so tief ist, daß er nicht einmal die Hand vor Augen sehen kann? 
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Unter solchen Umständen bleibt er für einige Augenblicke ganz 
ruhig stehen und versucht, angestrengt zu lauschen und festzustel- 
len, ob nicht von irgendwoher ein Ton an sein Ohr dringt, viel- 
leicht Hundegebell, das Krähen eines Hahnes oder das Geräusch 
einer Mühle, einer Maschine oder dergleichen. Nach dem, was er 
hört, bestimmt er dann Lage und Richtung irgendeiner menschli- 
chen Wohnstätte, und langsam geht er darauf zu. Aber dann gibt 
es neue Schwierigkeiten : Auf seinem Weg sind tiefe Rinnen, steile 
Abhänge, Löcher, Domen und stachlige Büsche. Wie sehr 
wünscht er sich jetzt eine Fackel ! Ähnlich führt auch der Pfad in 
uns durch wüste Finsternisse, ist er ungangbar und undurchdring- 
lich. Der Guru lenkt uns zu dem Klang, der Wohnstätte in uns und 
gibt uns eine Fackel in die Hand, um den Weg zu erleuchten.« 

»Maharaj Ji, was bedeutet >taufen<?« fragte Pandit Thakar 
Datt. 

Sawan Singh erwiderte: »Dieser Ausdruck ist aus dem Hebrä- 
ischen übersetzt und hat genau die gleiche Bedeutung wie das Ti- 
lak lagana der Hindus. Tilak ist das religiöse Zeichen, das die 
Hindus mit Sandelholzpaste oder Saffran auf ihre Stirn malen. 
Einst machte der Guru bei der Einweihung (d. i. Taufe) dieses Zei- 
chen in Gestalt eines kleinen roten Kreises wie einen Punkt in die 
Mitte der Stirn, ungefähr zwei Zentimeter über dem Zwischen- 
raum der Augenbrauen. Das ist die Stelle des Tisra Til oder des 
Dritten Auges. Auch heute besteht diese Sitte noch bei sogenann- 
ten Familien-Gurus. Jesus gebrauchte das Wort >taufen< für Ein- 
weihung durch den Meistere« 

»Ja«, warf der Missionar ein, »das griechische Wort >baptein< 
bedeutet >(ein)tauchen, tränken, netzen, stählen, härten, fär- 
ben<.« 

Sawan Singh sagte noch ergänzend : »Bei den Hindus ging und 
geht jedem religiösen Ritus ein Bad voraus, um Müdigkeit und 
Trägheit zu verscheuchen. Im Laufe der Zeit bekam das Bad 
selbst eine halb-religiöse Bedeutung. Als diese Sitte später in Ge- 
genden mit knappem Wasservorrat vordrang, benetzte man - an 
Stelle des Bades - nur den Kopf oder das Gesicht.« 

»Warum«, fragte die Amerikanerin, »nahm Jesus die Mühe 
auf sich, vom Norden Galiläas nach Süden an den Jordan zu wan- 
dern, um sich von Johannes taufen zu lassen? War Johannes grö- 
Ber als Jesus? Welchen Rang hatte Johannes?« 

»Christus selbst hat diese Frage beantwortet, als Johannes sich 
weigerte, ihn zu taufen«, erwiderte Sawan Singh. »Er sagte zu Jo- 
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hannes: >Laß es jetzt also geschehen; denn also gebührt es uns, 
das Gesetz zu erfüllens Einen Meister anzunehmen ist von alters 
her ungeschriebenes, spirituelles Gesetz, das Gott selbst gegeben 
hat. Er hat es so bestimmt, daß niemand Sein Reich betreten soll, 
der nicht ordnungsgemäß von einem Wahren Meister eingeweiht 
ist. In allen mystischen Schulen der Welt und zu allen Zeiten galt 
diese Regel, eben die >rechtmäßige Einweihung< als göttliche An- 
ordnung. Obwohl der große Kabir als Heiliger geboren war, muß- 
te er Ramanand, einen Sanyasi, als >Guru< annehmen, weil nie- 
mand auf jemanden, der nicht ordnungsgemäß von einem Mei- 
ster eingeweiht war, gehört hätte. 

Christus bestellte Petrus zu seinem Nachfolger (Matth. 16; 18, 
19) und wies auf die Notwendigkeit eines zeitgenössischen Mei- 
sters hin (Luk. 11 ; 29,30). 

Es gilt in Indien und Persien als grobe Beleidigung, wenn man 
eine Person Nigura oder Bemurshada d. h. ohne einen Meister 
nennt. Die indische Literatur hat eine Fülle von Beispielen, daß 
der Eintritt in die Himmel Personen ohne Guru nicht gestattet ist. 
Die berühmteste Geschichte dieser Art handelt von Sukh Dev, 
dem Sohn des Rishi Vyas, der die Puranas und Veden zusammen- 
gestellt hat. Er war ein geborener Gyani, ein Weiser, der Kenntnis 
von Brahm hat - und besaß die sechzehn Tugenden und inneren 
Kräfte. Einst gedachte er, Baikunth zu besuchen, den Himmel, in 
dem Gott Vishnu herrscht. Aber er wurde von den Dwar Pals - 
den Türhütern - zurückgewiesen. Erzürnt erzählte er seinem Va- 
ter, dem Rishi Vyas, von dieser Beleidigung ; aber der sagte ihm, es 
sei ihm recht geschehen : die Tore des Himmels öffneten sich eben 
nicht vor einem Menschen ohne Guru, auch wenn er noch so fort- 
geschritten und erhaben sei. Im Granth Sahib heißt es: >Einem 
Nigura zu begegnen ist ein böses Omen!< 

Kabir sagt: >Tausend Sünder will ich willkommen heißen, aber 
einer gurulosen Person möchte ich nicht begegnen. Ein Nigura 
trägt eine größere Bürde auf seinem Haupt als tausend Sünder.< « 

»Warum ist ein Guru so wichtig?«, fragte Pandit Thakar Datt. 

Hierauf antwortete Sawan Singh: »Gott hat es so angeordnet, 
und niemand kann Seine Befugnis dazu in Frage stellen. Ein Kö- 
nig kann nach Belieben bestimmen, wer bei ihm zur Audienz zu- 
gelassen wird und in welcher Weise. Immer gibt es Meister in die- 
ser Welt. Sie könnte sonst nicht bestehen. Wenn ein Meister geht, 
bestimmt er einen anderen, der an seiner Stelle weiterwirkt. Es ist 
kein Unterschied zwischen ihnen. Johannes der Täufer war der 
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größte Meister seiner Zeit. Sie lesen in der Bibel : >Da ging zu ihm 
hinaus die Stadt Jerusalem und das ganze jüdische Land und alle 
Länder am Jordan. Und sie ließen sich taufen von ihm im Jordan 
und bekannten ihre Sünden.< Johannes sah voraus, daß er diese 
Erde bald verlassen würde, und so taufte er Jesus, damit er das 
Werk weiterführe. >Immer folgen die Meister einander, um der 
Welt den Weg zu zeigens sagt Guru Nanak. Die Kette der Meister 
reißt niemals ab in der Welt. Niemals wird die Nachfolge unter- 
brochen.« 

»Sir, das Evangelium berichtet, daß bei der Taufe Christi der 
Geist Gottes sich wie eine Taube auf sein Haupt herabließ«, wie- 
derholte die amerikanische Dame. 

»Wir haben das Evangelium hier«, erwiderte der Meister. »Wir 
wollen sehen, wie die eigentlichen Worte lauten.« 

Der Missionar las dann den folgenden Vers (Matthäus 3,16) 
vor: »Und da Jesus getauft war, stieg er bald herauf aus dem Was- 
ser; und siehe, da tat sich der Himmel auf über ihm. Und er sah 
den Geist Gottes einer Taube gleich herabfahren und über sich 
kommen.« 

»Das ist wieder so ein Vers, in dem jedes Wort voller esoteri- 
scher Bedeutung ist, die einem Uneingeweihten freilich unver- 
ständlich ist«, sagte der Meister. Zu dem Missionar gewendet, 
fragte er: »Was wird denn im allgemeinen unter den Worten >er 
stieg bald herauf aus dem Wasser< verstanden?« 

»Sie müssen in den Fluß hinabgegangen sein, und Jesus ging 
direkt danach wieder heraus«, meinte der Missionar. 

Sawan Singh lächelte ein wenig und sagte: »Spricht die Schrift 
an irgendeiner Stelle davon, daß sie zur Taufe in den Fluß hinab- 
gestiegen waren?« 

»Nein«, warf die Dame ein. 

»Oder war es nötig, zum Zweck der Taufe in das Wasser hinein- 
zugehen?« fragte Sawan Singh. 

»Nein«, antwortete der Missionar. 

»Nun passen Sie gut auf«, sagte der Meister. »Jedes Wort in 
diesem Vers hat Bezug auf die inneren Erfahrungen, die Jesus bei 
seiner Einweihung hatte. Bei der Einweihung enthüllt der Meister 
dem Schüler das Geheimnis des Inneren Pfades. Das Reich Got- 
tes ist in uns. Der Meister zeigt uns den Weg zu den Wohnungen 
des Herrn in unserm eigenen Innern. Unser Leib ist das Univer- 
sum in klein. Der Mensch ist der Mikrokosmos, die kleine Welt, in 
welcher der Makrokosmos, das große Universum, enthalten ist. 
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Der Meister lehrt Sie, wie Sie in Ihren Leib >eintreten< können. Er 
zeigt Ihnen die >Tür<, von welcher Christus sagt: >Klopfet an, so 
wird euch aufgetan.< Er sagt Ihnen, wie Sie anklopfen sollen und 
was Sie sehen werden, wenn die Türe sich öffnet, wie die >Him- 
mel< sich öffnen und wieviele es gibt. Diese Himmel sind alle in 
Ihrem Innern. Der Geist Gottes steigt ständig auf Sie herab - in 
Ihrem Innern - und auf alle, die von einem Wahren Meister einge- 
weiht werden.« 

»In Gestalt einer Taube?« fragte die Dame. 

Hierauf erwiderte Sawan Singh: »Wenn der Meister die Seele 
eines Schülers mit dem WORT oder dem Heiligen Geist verbin- 
det, wird er als erstes die zehn Töne gewahr, die in seinem Innern 
widerhallen. Die einleitenden, wie sie in den Upanishaden ange- 
geben werden, sind: >das Wehen des Windes, das Rauschen der 
Meereswogen, das Niederstürzen von Wasserfällen, das Fallen 
des Regens, das Zwitschern von Vögeln, das Singen der Zikaden, 
der Ton von Glocke, Gong, Donner usf. In der Nada Bindu Up- 
anishad des Rig Veda (Vers 34) heißt es: 


>Zuerst wird er das Geräusch vieler Wasser hören, ähnlich dem 
Wogen des Ozeans, dem Fallen des Regens, von Wasserfällen 
und Katarakten. Dann, in Abständen, werden sich die Töne der 
Kesselpauke, des Donners der Wolken, der Glocke und des 
Gongs einstellen.< 


»Auch Christus sagt: >Der Wind weht... und du hörst sein 
Sausen< «, warf die Dame ein. 

»Bei seinem Tode hörte auch er den Ton des Donners«, ergänz- 
te der Missionar. 

Sawan Singh fuhr fort : »Die Worte >Als Jesus getauft war, stieg 
er bald herauf aus dem Wasser und siehe, da taten sich die Him- 
mel auf über ihm<, beziehen sich auf seine inneren Erfahrungen 
zur Zeit seiner Einweihung und auf den Aufstieg seiner Seele im 
Innenbereich. >Wasser< bezieht sich auf die Anfangsstadien sei- 
nes Aufstiegs -das Brausen von Wasser, Regen, Katarakten usw., 
durch die er unverzüglich hindurchging. Jemand, der in die My- 
sterien des Shabd Yoga eingeweiht ist, dürfte keine Schwierigkei- 
ten haben, die wahre Bedeutung dieser Worte zu begreifen. Die 
Taube ist ein Symbol des Friedens, und in diesem Zusammen- 
hang mag sie gleichzeitig auf die Herabkunft der Gnade Gottes 
auf Christus hindeuten, die sich in tiefer Stille und Leichtigkeit, 
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ohne ein Bemühen seinerseits, gleichsam wie mit Taubenflügeln 
vollzog. Um die innere esoterische Lehre zu verbergen, gebrau- 
chen Mystiker manchmal eine Sprache, die den Eingeweihten die 
eigentliche Bedeutung mitteilt, ohne dem Uneingeweihten etwas 
zu enthüllen. Bei der Einweihung werden die Schüler angewiesen, 
nichts von dem inneren Geheimnis zu verraten, noch das inner- 
lich Geschaute zu enthüllen. So reden sie immer in doppelsinni- 
gen Ausdrücken, die dem Laien unverständlich sind.« 

»Auf welche Weise öffneten sich ihm denn die Himmel, Sir?« 
fragte die Dame. 

»Alle Himmel sind in Ihnen, eben hinter Ihren Augen«, erklär- 
te Sawan Singh. »Wenn eine Seele entsprechend den Anweisun- 
gen eines Wahren Meisters den Schleier der Finsternis durch- 
dringt, betritt sie den ersten Himmel. Ein Wahrer Meister ist im- 
mer bei Ihnen und leitet jeden Schritt Ihrer inneren Reise. Zuerst 
sehen Sie die Sterne, dann die Sonne, den Mond und noch andere 
Lichter. Das ist das Sich-Öffnen der Himmel.« 

»Jesus sagte auch: >Wenn ein Mensch nicht wiedergeboren ist, 
kann er das Reich Gottes nicht sehen.<Was meinte er damit?« 
fragte die Dame. 

»Auch das ist ein mystischer Ausdruck«, antwortete Sawan 
Singh. »Die Einweihung oder Taufe ist die >zweite Geburt<. Seit 
uralten Zeiten werden die drei ersten Klassen der Hindus - Brah- 
manen, Kshatriyas und Vaishes -, denen die Einweihung zugäng- 
lich war, Do Janmas, d.h. >Zweimalgeborene< genannt. Als 
>zweite Geburt< galt der Zeitpunkt der Einweihung, wenn sie ihr 
elterliches Haus zu verlassen pflegten, um sich in die Einsiedelei 
des Gurus zu begeben, wo sie mehrere Jahre blieben. So ist die er- 
ste Geburt der Beginn des physischen und die zweite Geburt der 
Beginn des spirituellen Lebens. Wir werden in die Familie unseres 
Gurus als seine Söhne aufgenommen. Wie kann jemand in das 
Reich Gottes gelangen, wenn er nicht zu einem Meister kommt 
und von ihm in den mystischen Pfad eingeweiht wird?« 

Nach kurzer Pause bemerkte die Amerikanerin: »Auch Chri- 
stus sagte : >Wer da glaubt und getauft wird, wird gerettet werden. < « 

»Auch Swami Ji stellt für die Erlösung dieselben Bedingun- 
gen«, erwiderte Sawan Singh. » >Hege unbedingten Glauben und 
völlige Hingabe an den Meister und gelange so durch ihn zum Ge- 
heimnis des Pfades des WORTES.< Ein Wahrer Meister und der 
Wahre Pfad - beide sind notwendig, um die Seele aus dem Griff 
von Kal und Maya zu erretten.« 
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»Aber wie kann man einen Vollkommenen Meister erkennen 
und wissen, daß der Pfad, den er uns zeigt, der richtige ist?« fragte 
der Pandit. 

»Das ist eine sehr wesentliche Frage«, erwiderte Sawan Singh. 
»Gut, daß Sie das gefragt haben. Es gibt hunderterlei Arten von 
Gurus in der Welt, und es ist sicher schwierig für einen Wahrheits- 
sucher, den richtigen Meister zu finden. Die Heiligen geben in ih- 
ren Schriften Kennzeichen und Hinweise, mit deren Hilfe man ei- 
nen vollkommenen Meister und das wahre WORT, mit dem er 
tauft, erkennen kann. Guru Nanak sagt: >Wahrer Meister ist, wer 
uns die Wahre Heimat in diesem unserm Haus (dem Leib) zeigt, 
indem er uns mit den fünf Himmelsmelodien tauft.< Und Paltu: 
> Wer mich den göttlichen Klang hören läßt, ist der Wahre Guru.< 
Kabir wiederum: >Glaube mir, nur der Shabd Yoga wird dich er- 
retten!< Dieser Leib ist das Haus, in dem die Seele wohnt. In ihm 
wohnt auch der Herr. Niemals hat ihn jemand irgendwo außer- 
halb gefunden. Dieses Haus hat neun Tore.« 

An dieser Stelle bat mich der Meister, aus seinem Büro Bleistift 
und Papier zu bringen. Dann fertigte er die beigefügte Zeichnung 
an. 

Danach fuhr er in seiner Erklärung fort: »Unser Leib hat zwei 
Teile. Der erste befindet sich unterhalb der Augen und heißt Pin- 
da oder der Körper. Der zweite befindet sich oberhalb der Augen 
und entspricht dem Teil des Gehirns hinter der Stirn. Er heißt 
Brahmanda oder der Sitz Brahms. 

In Pinda sind sechs Chakras, die in den Yogabüchem Khar 
Chakras genannt werden. Khat heißt sechs und Chakras sind Rä- 
der, Zentren oder Lotusse, die den sechs Ganglien (Nervenkno- 
ten) im Körper entsprechen. Die Zeichnung hier gibt ihre jeweili- 
ge Lage an, und welche Aufgabe sie haben. Gewöhnlich werden 
sie von unten nach oben gezählt, so daß Mul Adhar der erste Cha- 
kra ist, Svad Asthan der zweite usf. 

Aus dieser Zeichnung sehen Sie, daß es zweimal sechs Chakras 
in unserem Körper gibt. Wer Yoga übt, kann den Körper (diesen 
Palast mit neun Toren) durch den untersten Chakra betreten - den 
Mulhadhar- mit Hilfe der Pranas, die ihn aber nur bis zum Agya 
Chakra, dem sechsten oder höchsten der sechs Chakras von Pind 
emporzutragen vermögen. Darüber hinaus gelangen die Pranas 
nicht, weil sie selbst sich im Chitakash - dem Firmament inner- 
halb des Körpers - auflösen.« 

»Was sind Pranas’? fragte der Missionar. 
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»Oh, es tut mir leid, daß ich diesen Ausdruck nicht erklärt ha- 
be!« rief Sawan Singh aus. »Jedes indische Kind weiß, was die 
Pranas sind, doch läßt es sich dem westlichen Verständnis schwer 
erklären. Wörtlich heißt Prana >Atem<, aber es handelt sich um 
die Lebensenergie oder Lebenskraft, die den Mechanismus des 
Körpers mittels der Luft in fünffacher Bewegung hält. Man unter- 
scheidet demnach fünf Pranas : 1. Pran, 2. Apan, 3. Saman, 4. Vy- 
an und 5. Udian. Ich will versuchen, sie durch ihre Tätigkeiten zu 
erklären. Z. B. sind es die Pranas in den Eingeweiden, die Entlee- 
rung und Ausscheidung ermöglichen. Dieser Prana heißt Apan - 
der von unten her wehende Wind. Ein anderer Prana - Saman ge- 
nannt - arbeitet im Nabel und hilft, die Nahrung gleichmäßig im 
ganzen Körper zu verteilen. Das ist der Sinn des Namens Saman. 
Vyan läßt das Blut durch alle Adem des Körpers fließen. Udian 
steigt durch den Hals in den Kopf empor. Er ermöglicht Konzen- 
tration, und beim Tod trägt er die Seele aus dem einen Körper in 
den nächsten. Prana arbeitet in Mund, Augen und Nase. Wenn 
ein Mensch stirbt, sagen wir: seine Pranas haben ihn verlassen. 
Tatsächlich ist Prana die Grundkraft, von der alle anderen Kräfte 
in der Welt sich ableiten. Die Yogis versuchten, den Geist durch 
Pranayama oder Atemkontrolle zu beherrschen und stiegen so 
weit empor, wie es mit Hilfe der Pranas möglich war. Alle Pranas 
verschmolzen mit dem Chitakash (der ihr Ursprung ist) und konn- 
ten alle, die mit ihnen arbeiteten, nicht höher tragen. 

Dieser Pfad war sehr lang und beschwerlich. Die Heiligen ge- 
hen vom Agya Chakra aus, das der Sitz von Seele und Geist ist, 
und steigen unmittelbar von dort empor. Die Beschreibungen in 
den Veden und anderen heiligen Büchern reichen nur bis Brahm, 
dem achten Chakra und gleichzeitig zweiten Chakra auf dem Pfa- 
de der Heiligen. Nur die Heiligen gehen darüber hinaus. Alle üb- 
rigen Regionen sind dem Pralaya oder Mahapralaya (Auflösung 
und große Auflösung) unterworfen. Nur die zwölfte Region, Sat 
Desh, besteht ewig. 

So bedarf es nicht vieler Logik, um zu der Überzeugung zu 
kommen, daß wir einen Meister annehmen sollten, der uns in die- 
se ewige und immerwährende Wohnstatt bringen kann, die außer 
Reichweite von Pralaya und Mahapralaya liegt. Shabd Marg oder 
der Yoga des Klangstromes ist der einzige Pfad, der uns zu dieser 
Region zu bringen vermag. Der Wahre Meister weiht mit dem 
Wahren Nam ein. Er wird weder geschrieben noch gesprochen, 
noch gibt es ihn in irgendeiner Sprache der Welt. Er ist >unge- 
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schrieben und >ungesprochen< ; man kann ihn mit den Augen 
nicht sehen noch mit den Ohren hören. Es ist ein >Sehen ohne Au- 
gen und ein Hören ohne Ohren<, wie Guru Nanak es nennt. >Du 
machst deine Augen zu, um ihn zu sehen und verschließt deine 
Ohren, um ihn zu hören.< « 

Da Sawan Singh zu sprechen innehielt, sagte einer der moham- 
medanischen Besucher: »Nur eine Frage, Sir. Es gibt heilige 
Männer bei uns, die behaupten, daß das Weitende in etwa vierzig 
bis fünfzig Jahren bevorstehe. Sind Sie derselben Ansicht?« 

»Worauf beruht diese Voraussage?« fragte der Meister. 

»Genau weiß ich es nicht ; aber doch wohl auf irgendeiner Aus- 
sage des Propheten«, meinte er. 

»Nein, das kann keine Voraussage des Propheten sein«, sagte 
Sawan Singh. 

»Dieses Gerücht hat viel Unruhe verursacht. Wie denken Sie 
darüber, Sir?« fragte der Mohammedaner. 

»Ja«, fügte eine der mohammedanischen Damen ernst hinzu, 
»Ihre Meinung wird uns sehr beruhigen.« 

»Sie brauchen sich nicht zu sorgen, meine Tochter«, erwiderte 
Sawan Singh mit einem Lächeln. »Diese Welt geht erst nach eini- 
gen tausend Millionen Jahren zu Ende.« 

Das schien das Herz der mohammedanischen Gäste sehr zu er- 
leichtern. 

»Ist das Ihre persönliche intuitive Kenntnis, Sir?« fragte der 
Mohammedaner. 

»O nein!« antwortete Sawan Singh. »Einige Hindu Shastras 
befassen sich sehr ausführlich mit diesem Problem.« 

»Sir, wenn es Ihnen recht ist, Kann ich die genaue Zahl der noch 
verbleibenden Jahre des Universums angeben und auch, wie sie 
gezählt werden«, bemerkte Pandit Thakar Datt. 

»Gut«, erwiderte Sawan Singh, »fragen Sie diese Herren, ob 
sie das interessiert.« 

»Ganz gewiß«, versicherten ihm die Mohammedaner. 

Und Pandit Thakar Datt begann seine Erklärung: 

»Die Hindu-Weisen haben die Zeit folgendermaßen eingeteilt : 

1. Sat Yuga oder das Goldene Zeitalter mit 1 726 000 Jahren.« 

Sawan Singh verbesserte und sagte: »Es sind 1 728 000 Jahre.« 

»O Verzeihung! Das ist richtig!« rief der Pandit aus, »es sind 
1 728 000 Jahre«, und fuhr dann fort: 

»2. Danach kommt Treta - das Silberne Zeitalter mit 1 296 000 
Jahren. 
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3. Nach diesem Dwapar- das Kupferne (oder Bronze-)Zeital- 
ter mit 864 000 Jahren. 

4. Und das letzte ist Kalyuga - das Eiserne Zeitalter mit 
432 000 Jahren. 

Ein solcher Zyklus von vier Yugas wird ein Maha Yuga ge- 
nannt mit einer Gesamtsumme von 4320 000 Jahren. 

Tausend solche Maha Yugas machen ein Kalpa mit 
4320 000 000 Jahren, und das ist das Gesamtalter des Univer- 
sums. Hiervon waren 456,7 Maha Yugas vergangen, als der Krieg 
von Maha Bharata stattfand. Das war vor 5035 Jahren. Also be- 
trägt das gegenwärtige Alter des Universums 1973 813 035 Jahre. 
Folglich wird die Erde noch 2346 186 965 Jahre fortbestehen.« 

Hierzu erwähnte der Missionar: »Auch die Forschungen von 
einigen westlichen Wissenschaftlern weisen darauf hin, daß bis 
zur Auflösung der Erde noch etwa 2000 Millionen Jahre vergehen 
werden.« 

Pandit Thakar Datt sagte: »Früher lachten westliche Gelehrte 
über unsere Zeiteinstellung.« 

»Manche tun das wohl auch jetzt noch«, meinte Sawan Singh. 

Dieses Gespräch wird im nächsten Kapitel fortgesetzt. 
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Diese sechs Chakras, von den mohammedanischen Heiligen Darjat Sifli genannt, 
sind die Spiegelungen der Chakras von Brahmand. Diese niederen Chakras wer- 
den von den Gottheiten oder Kräften beherrscht, deren alleinige Aufgabe es ist, 
die körperlichen Funktionen zu betreuen und zu regeln. 
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In diesem Augenblick kamen einige Gurkha (Nepalesen) Satsan- 
gis herein, Sawan Singh zu sehen. Es waren Offiziere aus der Gar- 
nison von Bakloh, etwa zehn Meilen von Dalhousie entfernt. Sie 
fielen Sawan Singh zu Füßen. Unter ihnen war auch eine Frau. Sie 
benetzte die Füße des Meisters mit ihren Tränen und ließ nicht da- 
von ab. Auf die Bemerkung eines der anwesenden Europäer, daß 
dies doch kein menschenwürdiges Verhalten sei, erwiderte Sawan 
Singh: 

»Ich habe alles getan, um den Leuten dieses Betragen abzuge- 
wöhnen. Aber niemand hält sich daran. Ich mag diese Sitte, die 
Füße zu berühren, gar nicht.« 

Hierauf nahm Miss. E., die amerikanische Dame, ruhig die Bi- 
bel aus der Hand ihres Freundes, des Missionars, und las folgen- 
de Stelle vor: 

»Und siehe, ein Weib war in der Stadt; sie war eine Sünderin. 
Da sie vernahm, daß er zu Tische saß in des Pharisäers Haus, 
brachte sie ein Gefäß aus Alabaster mit Salbe. Und trat von hinten 
zu seinen Füßen und weinte und fing an, seine Füße zu netzen mit 
Tränen und mit den Haaren ihres Hauptes zu trocknen und küßte 
seine Füße und salbte sie mit Salbe. 

Da aber das der Pharisäer sah, der ihn geladen hatte, sprach er 
bei sich selbst : wenn dieser ein Prophet wäre, so wüßte er, wer und 
welch ein Weib das ist, die ihn anrührt ; denn sie ist eine Sünderin. 

Jesus aber antwortete und sprach zu ihm: Simon, ich habe Dir 
etwas zu sagen. - Es hatte ein Gläubiger zwei Schuldner. Einer 
war 500 Groschen schuldig, der andere 50. Da sie aber nichts hat- 
ten zu bezahlen, schenkte er es beiden. Sage an, welcher von bei- 
den wird ihn am meisten lieben? Simon antwortete: Ich schätze, 
dem er am meisten geschenkt hat. Er aber sprach zu ihm: Du hast 
recht. Und er wandte sich zu dem Weibe und sprach zu Simon: 
Siehst Du dieses Weib? Ich bin gekommen in Dein Haus, Du hast 
mir nicht Wasser gegeben für meine Füße ; diese aber hat meine 
Füße mit Tränen genetzt und mit den Haaren ihres Hauptes ge- 
trocknet. Du hast mir keinen Kuß gegeben; diese aber, nachdem 
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sie hereingekommen ist, hat nicht abgelassen, meine Füße zu küs- 
sen. Du hast mein Haupt nicht mit Öl gesalbt; sie aber hat meine 
Füße mit Salbe gesalbt. Darum sage ich Dir: Ihr sind viele Sünden 
vergeben, denn sie hat viel geliebt; welchem aber wenig vergeben 
wird, der liebt wenig. Und er sprach zu ihr: Dir sind deine Sünden 
vergeben. Dein Glaube hat Dir geholfen, gehe hin in Frieden.« 
(Lukas 7,37-50) 

»Diese Begebenheit, die Lukas beschrieben hat, ereignet sich 
täglich in der Dera«, sagte Mr. Vir Bhan. 

Professor Jagmohan Lal bemerkte : »Immer tut Christus solche 
Dinge. Jeder Christus tut das ; das ist ihre Art. Der Meister wird es 
sicher nicht wollen, sonst könnte ich Ihnen eine wunderbare Ge- 
schichte erzählen.« 

»Wir werden den Meister um seine Erlaubnis bitten«, sagte die 
amerikanische Dame. 

Hier erhob sich Sawan Singh, um ins Haus zu gehen und etwas 
zu trinken; er überließ es dem Professor, die folgende Begeben- 
heit zu erzählen : 

»Einst begab sich Sawan Singh zum Satsang nach Amritsar, 
wie es an jedem Sankrant (dem ersten Tag jedes Hindu Monats) 
seine Gewohnheit war. Er fuhr in seinem Wagen zur Satsang-Hal- 
le die Majitha Straße entlang durch das Gedränge von Wagen, 
Tongas, Fahrrädern, Rikschas und ungezählten Fußgängern. Bei 
einer Straßenbiegung, nicht allzu weit von der Satsang-Halle, 
stürzte plötzlich vor seinem Wagen ein Mann zu Boden. Der Fah- 
rer hielt an, und der Meister stieg aus, um zu sehen, was vorgefal- 
len war. Es war ein Betrunkener, der sich zum Glück nicht verletzt 
hatte. Der Meister versuchte, ihn mit Hilfe seines Gefährten auf 
die Beine zu stellen, aber er war zu betrunken, um gerade gehen zu 
können. 

Etliche Satsangis, die sich rund herum versammelt hatten, sorg- 
ten dafür, daß er den Weg freimachte. Als der Meister fortgegan- 
gen war, fragte der Trunkenbold, wer wohl dieser Sardar (Herr) in 
dem Wagen gewesen sei - denn die majestätische Erscheinung Sa- 
wan Singhs hatte nicht verfehlt, den Mann tief zu beeindrucken, 
obwohl er nicht in vollem Besitz seiner Sinne war. Sein Begleiter, 
gleichfalls beschwipst, sagte ihm, vielleicht um ihn zu necken, die 
Leute rings herum hätten davon gesprochen, er wäre Gott, und 
daß er auf die Erde gekommen sei, um solche Sünder, wie er einer 
sei, zu retten. 

>Gott scheint er zu sein, und ich will zu ihm gehen, damit er mir 
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meine Sünden vergibt, sagte der Bauer, und fünf Minuten später 
- auf die Schulter seines Gefährten gestützt und mit einer halblee- 
ren Schnapsflasche in der Tasche - kam er in die Satsang-Halle. 

Sawan Singh saß in einem Sessel, um sich ein wenig auszuru- 
hen. Wir bemerkten diesen Mann erst, als er plötzlich, mit unsi- 
cheren Schritten, Sawan Singh zu Füßen taumelte, den Kopf auf 
dessen Füße legte und die Beine des Großen Meisters mit seinen 
Armen umfing. 

>Du bist Gott. Vergib mir meine Sündens, bat er. 

>Nein, ich bin nicht Gott<, sagte Sawan Singh und versuchte, 
sich aus der Umklammerung zu befreien. >Ich bin ein Sünder wie 
Du. Steh’ jetzt auf, mein Sohn!< 

>Ich stehe nicht auf, bis Du sagst, daß Du mir vergeben hast<, 
sagte der Betrunkene. 

Unwillkürlich lachte Sawan Singh und mit dem Lachen kam 
seine Vergebung. 

Manohar, des Meisters Diener, und Jamadar Partap Singh 
wollten den Mann mit Gewalt entfernen, aber der Meister wehrte 
ihnen und sagte mit einem Lächeln: >Nun gut, aber das ist doch 
ein bißchen seltsam, sich auf so gewalttätige Art die Sünden verge- 
ben zu lassen.< 

Der Betrunkene begann, bitterlich zu weinen. 

>Sag, was Du willst, aber ich lasse Deine Füße nicht los, bis Du 
mir vergibst<, beharrte er. 

Sawan Singh lachte herzlich und legte seine beiden Hände auf 
des Mannes Kopf. >Gut, steh’ auf, Dir ist vergeben, mein Sohn<, 
sagte er. 

>Alle meine Sünden? Bin ich aus dem Höllenfeuer errettet?< 
fragte der Bauer, indem er den Kopf hob. 

>Ja, Dein Glaube hat Dich gerettet<, erwiderte der Meister. 

Am Abend stand der Mann unter den Leuten, die auf die Ein- 
weihung warteten. Einige wurden abgewiesen - er aber nicht. 

Der Meister warnte ihn: >In Zukunft darfst Du keinen Alkohol 
mehr trinken und kein Fleisch essen.< 

>Wein kann ich niemals aufgeben. Das ist einfach unmöglich 
für mich<, erwiderte der Mann. 

>Gut, dann versprich mir, nie in meiner Gegenwart zu trinken, 
sagte der Meister. 

>Das verspreche ich, Herr, erwiderte der Bauer. 

>Womit verdienst Du Deinen Lebensunterhalt?< fragte der 
Meister. 
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>Mit Rauben und Stehlen<, war die überraschende Antwort. 

>So geht das aber nicht<, entgegnete der Meister. >Du mußt Dir 
einen anderen Beruf suchen. < 

>Ich verstehe nichts anderes<, antwortete der Mann. 

>Doch, Du mußt Dir Dein Leben auf eine andere Art verdie- 
nen, jetzt, da Du eingeweiht bist<, beharrte der Meister. 

>Ich kann sonst nichts tun und habe nie was anderes getan<, ent- 
gegnete der Bauer. 

>So. Dann versprich mir noch etwas - daß Du nie mehr stehlen 
wirst, als Du wirklich brauchst, und daß Du niemand mitnimmst, 
wenn Du stehlen gehst.< 

>Das verspreche ich von ganzem Herzen<, antwortete der 
Mann. 

Bevor er ging, fiel er Sawan Singh wieder zu Füßen. Der Mei- 
ster segnete ihn wieder, indem er beide Hände auf seinen Kopf 
legte. Danach beging der Mann noch ein einziges Mal einen Dieb- 
stahl. 

Das trug sich folgendermaßen zu: Gleich nach seiner Einwei- 
hung war er bei der Hochzeit einer Verwandten im Distrikt Gur- 
daspur, und das Geld wurde ihm knapp. Da schlich er eines 
Nachts in das Haus eines Bania Bankiers und brach seine Stahl- 
kassette auf. Grade hatte er ein ganzes Bündel Banknoten ergrif- 
fen, da fiel der schwere eiserne Deckel auf seinen Arm, verwunde- 
te ihn schlimm und hielt ihn wie in einer Falle gefangen. Alle List 
und Geschicklichkeit nützten ihm nichts. Als er sich nach langem 
Kampf schließlich verloren gab, erschien Sawan Singh. Er half 
dem Räuber, sich zu befreien und sagte>Hast du mir nicht ver- 
sprochen, nicht mehr zu stehlen, als du wirklich brauchst? Jetzt 
lauf davon und rette Dein Leben und laß alles hier zurück!< - 
Nach diesem Vorfall stahl der Mann nie wieder. 

Gleich am ersten Tag nach seiner Rückkehr ins Dorf nahten 
sich ihm seine Zechkumpane und forderten ihn zum gewohnten 
abendlichen Trinkgelage auf. Zuerst weigerte er sich. Aber sie wa- 
ren entschlossen, wie sie sagten, die fatale Gelegenheit zu feiern, 
daß er vor dem Höllenfeuer gerettet worden war, da er das Pech 
gehabt habe, einem Heiligen zu begegnen. Sie öffneten ihre Fla- 
schen und boten ihm einen großen Becher mit dem verbotenen 
Getränk. Aber mit gefalteten Händen bat er demütig, ihm das zu 
erlassen. Daraufhin schrie sein Stellvertreter Balwant Singh: Da 
ihr Hauptmann offenbar verrückt geworden sei, müsse er jetzt das 
Kommando übernehmen. Warnend sagte er zu dem Schüler des 
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Meisters, daß zwei zuverlässige Leute ihn an Armen und Beinen 
festhalten würden, und dann würde man ihn flach auf den Boden 
legen, mit dem Gesicht nach oben. Ein anderer Kumpan würde 
ihm die Nase zuhalten, und der neue Kommandant würde höchst- 
selbst die Zeremonie der Ausleerung des Kruges in seinen Mund 
vollziehen. 

>Sprich, Gefangener! Was hast Du zu Deiner Verteidigung zu 
sagen?< schrie er. 

>Ich unterwerfe mich<, sagte der Räuberhauptmann. Das gab 
ein lautes Hurrah und Siegesgeschrei, >hoch lebe der verbotene 
Wein!< Sie füllten ihre Becher und sangen das Trinklied: >Nie- 
mand stirbt, solang kein Schnaps verdirbt.< Gangu (das war der 
Name des Mannes, der von Sawan Singh eingeweiht worden war) 
hatte gerade seinen Krug an die Lippen gesetzt, als der Große 
Meister ihm erschien. 

>Denk an Dein Versprechen, mein Sohn,< sagte der Meister. 
>Wenn Du Dein Versprechen brichst, nehme auch ich meine Ver- 
gebung zurück.< Gangu sprang auf, schleuderte den Krug seinem 
Vizehauptmann ins Gesicht, rannte aus dem Raum und warf die 
Tür hinter sich ins Schloß. 

Bald kehrte er mit einem Gewehr in der Hand zurück. >Ihr 
wißt<, sagte er, >daß ich Scharfschütze bin. Ihr wißt, wie erbar- 
mungslos ich Ungehorsam strafe. Jetzt rührt Euch nicht von Eu- 
ren Plätzen und hört mir gut zu ! Die geringste Bewegung bedeutet 
Tod.< 

Der Vize-Hauptmann versuchte zu sprechen: >Sardar ...<,fing 
er an. 

>Nichts Sardar!< donnerte er und richtete augenblicklich die 
Mündung seines Gewehrs auf Balwant Singh. 

Eine Grabesstille legte sich über den Raum, und der Räuber- 
hauptmann begann: >Hört zu, meine Brüder! Ich habe einen Sat- 
guru getroffen, sein Blick hat mein Leben verändert. Ich habe ihm 
versprochen, keinen Alkohol mehr zu trinken und nie mehr ein 
Verbrechen zu begehen. Hier sind die Schlüssel zu meinem 
Schatzkasten. Ich sehe unter Euch niemand, der zum Führer ge- 
eignet ist. Nehmt die Schlüssel und verteilt das Geld im Kasten zu 
gleichen Teilen unter Euch. Jeder wird etwa fünftausend Rupien 
bekommen. Mit dieser Summe könnt Ihr irgendein Geschäft be- 
ginnen. Geht in eine große Stadt und laßt Euch dort nieder. Ich 
glaube nicht, daß die Polizei einen von Euch mit Namen kennt. 
Ihr könnt leicht ein neues Leben anfangen. Wenn trotzdem einer 
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von Euch festgenommen und für die vergangenen Taten ange- 
klagt werden sollte, werde ich für gute Verteidigung und für Frei- 
spruch sorgen. Für mich ist hiermit die ganze Angelegenheit erle- 
digt. Wenn einer von Euch jetzt sprechen will, mag er es tun!« 

>Sardar! Wir können ohne Dich nicht leben<, sagte einer. Und 
alle anderen stimmten zu. 

>Wir wollen alle wie Brüder zusammen leben, aber nicht mehr 
als Räuberbande<, sagte Gangu ganz gerührt. >Doch nein<, fuhr er 
fort: >Ich bin ein bekannter Verbrecher. Die Polizei ist hinter mir 
her. Ich würde mich jetzt nicht mehr widersetzen, und so werde 
ich bestimmt eines Tages verhaftet. So geht mir lieber so weit wie 
möglich aus dem Weg. Eine Verbindung mit mir bringt Euch 
nichts Gutes ein. Noch ein letztes Wort und dann ist alles gesagt: 
Geht wenigstens einmal in Eurem Leben nach Beas und habt den 
Darshan (Anblick) des Großen Heiligen, der dort wohnt. Ich wür- 
de auch nichts dagegen haben, wenn einer von Euch zur Polizei 
geht und mich anzeigt. Aber bitte bedenkt, daß das Euch mehr 
Ungelegenheiten machen wird als mir. >Nach diesen Worten warf 
er ihnen den Schlüsselbund zu, und mit gefalteten Händen sagte 
er ihnen gute Nacht und Lebewohl. 

Man sagt, daß Genie und Wahnsinn nur um Haaresbreite von- 
einander getrennt sind. Auf diesen Mann nun, der von der Polizei 
als Gangu Daku (Räuber) gejagt wurde, trifft dies Wort ganz of- 
fensichtlich zu. Wenn wir seinen Charakter sorgfältig prüfen, wer- 
den wir die merkwürdige Entdeckung machen, daß er gerade die 
Eigenschaften besaß, die ihn befähigt hätten, ein großer General 
zu werden, nämlich Furchtlosigkeit, Wagemut, Organisationsta- 
lent, Selbstvertrauen, ein unbeugsamer Wille, Verwegenheit und 
schnelles Zugreifen. Sicherlich wäre er auch General geworden, 
aber eine geringfügige Begebenheit brachte sein Leben in eine 
ganz andere Richtung. 

Er war ein gut aussehender, stattlicher junger Mann. Mit kaum 
zwanzig Jahren wollte er mit ein paar Freunden aus seinem Dorf 
in die Armee eintreten. Sie waren alle Sikhs, also geborene Solda- 
ten. Mit neuen Kleidern angetan und mit dicken Bambusstöcken 
in der Hand, verließen sie ihr Dorf, um sich in Gurdaspur, der 
Zentralstelle ihres Distriktes, anwerben zu lassen. 

Aber wer kann den Lauf des Schicksals hemmen? Wäre er in 
die Armee eingetreten, so wären ihm gewiß Viktoria-Kreuz und 
andere hohe Auszeichnungen sicher gewesen. Aber das Schicksal 
sagte: >In diesem Lebensdrama sollst du auf der Weltbühne die 
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Rolle eines Räubers spielen!< Hätte nicht eine Polizeistation auf 
dem Wege nach Gurdaspur gelegen, dann würde er noch an dem- 
selben Abend Soldat geworden sein; Ruhm, ein großer Name, 
Reichtum und Ehren wären sein gewesen. Aber ... Ach! Was die- 
ses kleine Wort >aber< zuweilen in sich birgt ! Als sie an der Polizei- 
station vorbeigingen, sahen sie den Polizeioffizier auf einem Bett 
unter einem Feigenbaum sitzen, mit einer hochnotpeinlichen Un- 
tersuchung beschäftigt. Ein Mann wurde erbarmungslos geschla- 
gen. Foltermethoden waren nichts Ungewöhnliches in jenen Ta- 
gen. Törichterweise wandten sich die Burschen, von den Schreien 
des Mannes angelockt, in jene Richtung, obwohl sie dort nichts zu 
suchen hatten. Kein Mensch, der die Welt und auch folglich die 
Polizei kennt, hätte das getan. Doch das Schicksal wollte es an- 
ders. 

Die jungen Leute sahen, daß der Mann, der geschlagen wurde, 
ein Chuhra (ein Straßenkehrer niederer Kaste) aus ihrem eigenen 
Dorf war. Er lag mit dem Gesicht zur Erde. Zwei Männer standen 
auf seinen Händen und zwei auf seinen Beinen und zwei bearbei- 
teten ihn mit ihren genagelten Schuhen und mit Polizeistöcken. 
Gangu beging die Ungeschicklichkeit zu fragen: >Warum wird 
dieser arme Mann geschlagen?< 

Der Polizeioffizier schimpfte los: >Ist er vielleicht Dein Vater 
oder Großvater? Du scheinst mit ihm unter einer Decke zu stek- 
ken!< Und sich an einen Polizisten wendend : >Nimm ihn fest! Wir 
wollen ihn auch gleich >befragen< !< 

Der Offizier hielt Gangu verhängnisvollerweise für einen ge- 
wöhnlichen Bauernburschen, eben seiner äußeren Erscheinung 
wegen. Er hatte keine Ahnung, daß in diesem Jungen die Seele ei- 
nes zukünftigen Generals steckte. Als der Polizist ihm nahekam, 
gab ihm Gangu mit seinem eisenbeschlagenen Bambusstock ei- 
nen wirbelnden Schlag auf den Kopf und rief dem Straßenkehrer 
zu: >Steh auf, Dummkopf! Warum läßt Du Dich schlagen wie ein 
Hund?< Diese Worte wirkten auf den Mann, als wenn ein Arzt 
ihm ein mächtig belebendes Elixier eingespritzt hätte. Er sprang 
auf, schlug die ohnehin schon überforderten Polizisten nieder, riß 
einem einen dicken Knüppel aus der Hand und schlug damit er- 
barmungslos auf den Kopf des Stationsoffiziers ein. Die Polizi- 
sten gaben Fersengeld, soviel sie nur konnten. Der Stationsoffi- 
zier blieb wie tot liegen, und der Eintritt in die Armee kam für 
Gangu und seine Kameraden nicht mehr in Frage. Es blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als in den Untergrund zu gehen. Und so erlitt 
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ein Leben, das für Ehre und Ruhm bestimmt war, durch eine ein- 
zige unbesonnene Tat Schiffbruch.« 

Hiermit beendete Professor Jagmohan Lal seine Geschichte. 
Sie würde indessen unvollständig sein, wenn ich nicht noch hinzu- 
fügen würde, wie Gangu starb und wie tapfer er dem Tod begeg- 
nete. Bis zur Zeit des Heimgangs Sawan Singhs wissen wir fast 
nichts von ihm. Höchstwahrscheinlich hielt er sich, nachdem er 
sich von seiner Bande getrennt hatte, in irgendeiner unbewohnten 
Gebirgsgegend auf. Aber das wissen wir von ihm - daß er ausgie- 
big und mit großem Erfolg meditierte. Er war ein widerstandsfä- 
higer und kräftiger Bauembursche in der Blüte seiner jugendli- 
chen Kraft, gewohnt, alle Arten von Anstrengungen, Mühen und 
Kampf in sportlichem Geist zu ertragen. Tatsächlich haben solch 
willensstarke Menschen in Bhajan und Simran den besten Erfolg. 
Eine schwache, unentschlossene Natur kann in der Meditation 
nicht vorankommen. Bhajan braucht die Stärke und Entschlos- 
senheit eines Kriegers, der bereit ist, sein Leben für das ewige Le- 
ben zu geben. Paltu Sahib sagt, daß Bhajan, (Meditation) kein 
Stück Zucker ist, das jedermann gut schmeckt, sondern vielmehr 
wie ein Becher Gift. Wer ihn trinken will, der möge kommen. 

Bald nach dem Hinscheiden des Großen Meisters kam Gangu 
aus seinem Versteck. Da sein Meister nicht mehr unter den Leben- 
den war, wollte auch er nicht mehr leben. Er stellte sich der Polizei 
und wurde wegen einer Anzahl von Raubüberfällen, Morden und 
anderer Vergehen angeklagt und zum Tode durch den Strang ver- 
urteilt. Er legte keine Berufung gegen dieses Urteil ein, das vom 
Obersten Gerichtshof bestätigt wurde. Gangu wurde dann zur 
Hinrichtung in das Gefängnis von Ambala gebracht. Zufällig be- 
suchte zu dieser Zeit der Generalinspektor dieses Gefängnis, und 
als er an seiner Zelle vorüberkam, fragte er beiläufig : »Und wer ist 
dieser Gefangene?« 

»Das ist Gangu, der berüchtigte Bandit, der zum Tode verur- 
teilt ist«, erwiderte der Kerkermeister. 

»Mein Gott!« rief der Inspektor aus. »Der ist dreimal aus dem 
Zentralgefängnis in Lahore ausgebrochen, und Sie halten ihn hier 
in dieser gewöhnlichen Zelle ! Bringen Sie ihn sofort in die Todes- 
zelle und sorgen Sie für doppelte Bewachung.« 

Gangu wollte etwas sagen, aber schwieg dann still. 

»Haben Sie noch eine Bitte?« fragte der Inspektor. 

»Nein, keine. Hängen Sie mich so bald wie möglich«, antwor- 
tete Gangu. 
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Als der Inspektor gegangen war, kam der Gefängniswärter, um 
ihn in die andere Zelle zu bringen. »Khan Sahib! Hör zu«, sagte 
Gangu. »Sie können mich fortbringen oder nicht, ganz wie Sie 
wollen, aber ich werde nicht mehr fliehen.« Er entfernte drei Ei- 
senstangen aus dem Fenstersockel in seiner Zelle und sagte : »Sieh 
her! Vor ein paar Nächten hatte ich alle Vorkehrungen zu meiner 
Flucht getroffen, aber da erschien mir Sawan Singh und hinderte 
mich daran. Er sagte, meine Zeit, aus dieser Welt zu gehen, sei 
jetzt gekommen. Das machte mich sehr glücklich. Ich wollte das 
gerade dem Inspektor sagen, aber da fiel mir ein, daß ich Sie da- 
durch in Ungelegenheiten gebracht hätte.« 

Der Wärter dankte ihm für seine Rücksichtnahme. Drei Tage 
später wurde Gangu zum Galgen geführt. Während dieser Zeit 
hatte er sich ununterbrochen Tag und Nacht in Bhajan und Sim- 
ran vertieft. Als der Gefängnisarzt ihn am letzten Morgen unter- 
suchte, stellte sich heraus, daß er zwei Pfund zugenommen hatte. 
Außer dem Arzt und dem Gefängniswärter war noch ein Polizei- 
richter bei der Hinrichtung zugegen. Sie fragten ihn nach seiner 
letzten Bitte. 

»Nur dies«, erwiderte Gangu, »ich möchte, daß meine Leiche 
nach Beas gebracht und zu Füßen des Meisters verbrannt wird.« 

»Sonst nichts?« 

»Nichts. Ich bin sehr glücklich. Mein Meister ist jetzt bei mir. 
Er wird mich dorthin bringen, wo er weilt«, sagte Gangu. Er stieg 
auf den Galgen, als ob er zu seiner Hochzeit ginge und sein Pferd 
in dem Hochzeitszug reiten sollte. Als der Henker zögerte, nahm 
ihm Gangu den Strick aus der Hand und legte ihn sich selbst um 
den Hals und half dem Henker, den Knoten zu knüpfen. Seine 
letzten Worte waren: 

»Wenn einer von Euch das Glück haben sollte, nach Beas zu 
gehen, dann geht hin und schaut dort Gott auf Erden. Groß ist der 
Satguru!« 

Und alle drei kamen nach Beas. Sie kamen, schauten und wur- 
den bezwungen. Alle drei erzählten, daß Gangu sich so benom- 
men habe, als sei es sein Hochzeitstag. Sein Gesicht sei erstaunlich 
vergeistigt gewesen und habe förmlich geleuchtet. Der Gefängnis- 
arzt berichtete noch, daß nach seiner Erfahrung selbst die tapfer- 
sten Gefangenen im Bewußtsein des nahenden Todes bleich ge- 
worden und abgemagert seien. Gangu sei die einzige Ausnahme 
gewesen. 

Die Verwandten Gangus brachten seinen Leichnam in die De- 
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ra, und dort wurde er im Beisein von Sardar Bahadur Maharaj Ji 
am Ufer des Beas-Flusses verbrannt. 


Als Sawan Singh wieder aus dem Haus kam und sich zu seinen 
Gästen setzte, sagte einer der anwesenden Herren: »Ich bin von 
Beruf Prediger in einer amerikanischen Kirche. Muß ich diesen 
Beruf aufgeben, wenn ich Sant Mat folge?« 

»Nein«, erwiderte der Meister. »Aus welchem Grunde auch? 
Sie könnten dadurch ein noch besserer Prediger werden.« 

Aber der Geistliche erwiderte: »Ich habe das Gefühl, daß ich 
jetzt nicht mehr so voller Eifer und mit ganzem Herzen predigen 
kann.« 

»Warum nicht?« fragte der Meister. »Sie haben Ihren Zuhö- 
rern doch nichts Schlechtes gepredigt. Inzwischen ist nichts weiter 
geschehen, als daß Sie die höheren Wahrheiten besser zu erken- 
nen vermögen.« 

»Aber angenommen, meine Vorgesetzten machen mir Schwie- 
rigkeiten?« fragte der Prediger. 

»Wenn Predigen für Sie der einzig mögliche Broterwerb ist, 
dann tun Sie es als einen Teil Ihrer Pflicht«, riet der Meister. 

»Die Menschen sind noch nicht bereit, die Wahrheit zu hö- 
ren«, sagte der Prediger. 

»Dann geben Sie ihnen soviel, wie sie aufnehmen können«, er- 
widerte Sawan Singh. 

Der Prediger bemerkte jetzt : »Während des Krieges war ich in 
der Armee, und ich könnte wieder eintreten. Aber Soldaten müs- 
sen töten.« 

»Das macht nichts«, antwortete Sawan Singh. »Ein Soldat tö- 
tet nicht aus eigenem Willen. Er gehorcht nur dem Befehl seines 
Vorgesetzten. Er ist nicht verantwortlich. Er tut nur seine Pflicht. 
Angenommen ein Aufstand ist in der Stadt, oder eine Bank wird 
überfallen - was ist richtiger : schießen oder sich vor seiner Pflicht 
drücken?« 
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HEILSWEGE 


Die Gerichte und Büros hatten über Weihnachten geschlossen; 
wieder weiß ich nicht, in welchem Jahr es war. Das liegt daran, 
daß die Aufzeichnungen über die Gespräche Sawan Singhs im- 
mer ganz zufällig zustande kamen. Zu jeder Tageszeit erschienen 
Leute ohne Rücksicht darauf, ob es dem Meister paßte oder nicht. 
Sawan Singh pflegte dann sofort herunterzukommen und sich ih- 
rer Fragen und Probleme liebevoll anzunehmen. Zum größten 
Teil waren diese Besucher, die oft zu ganz ungelegener Zeit eintra- 
fen, suchende Menschen von weit her, die ihre Reise nach Amrit- 
sar, Lahore oder Kashmir für ein paar Stunden unterbrachen, um 
die Dera aufzusuchen. Das geschah sehr häufig. Ich erinnere 
mich an einen solchen Tag, an dem Sawan Singh vom frühen 
Morgen an so sehr mit einer solchen Gruppen beschäftigt war, 
daß er erst um zwei Uhr zu seinem Mittagessen kam. Er war kaum 
fertig damit, als schon die nächste Gesellschaft - diesmal Ar- 
meeoffiziere - eintraf und Sawan Singh sehen wollte. Ich brachte 
gerade eine Entschuldigung vor, als der Meister selbst herauskam 
und ungeachtet meiner - und auch der Offiziere - Bitten, sich ein 
wenig Ruhe zu gönnen, diese einlud hereinzukommen und sofort 
in ein so lebhaftes Gespräch mit ihnen verwickelt war, als hätte er 
gerade eine erquickende Nachtruhe hinter sich. 

»Das ist meine Pflicht, die mir mein Meister übertragen hat, 
und ich darf mich nicht davor drücken«, war jedesmal seine Ant- 
wort auf unsere Einwände bei solchen Gelegenheiten. 

Wieder einmal waren also Besucher in die Dera gekommen, um 
einen Teil ihrer Ferien hier zu verbringen, und zwar Rai Sahib 
Ranjit Gopal, stellvertretender Kreisrichter von Jullundur, Sar- 
dar Sahib Kesra Singh, ein hervorragender Strafrechtsverteidiger, 
Kewal Krishan, Rechtsanwalt, der Staatsanwalt, und noch einige 
andere Herren aus Jullundur. Nur Rai Sahib Ranjit Gopal war 
Satsangi, aber, wie alle gebildeten jungen Leute damals, waren 
auch sie darauf aus, etwas über Gott und das Leben nach dem To- 
de zu erfahren, vorausgesetzt, daß ihnen dies weiter keine Mühe 
machte. Rai Sahib Ranjit Gopal stellte diese Gesellschaft vor. 
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Anwesend waren ferner: Sardar Bhagat Singh, Advokat in Jul- 
lundur, Sardar Jagat Singh (später Sardar Bahadur Maharaj), Rai 
Sahib Munshi Ram, Bezirks- und Strafrichter, (der nach seiner 
Pensionierung Sekretär des Großen Meisters wurde) und der 
Schreiber dieser Zeilen. Diese vier Satsangis kamen während ih- 
rer Freizeit immer in die Dera, auch wenn es nur für einen einzi- 
gen Sonntag war. 

Sardar Kesra Singh begann die Unterhaltung, nachdem Maha- 
raj Ji sich freundlich nach ihrer aller Befinden erkundigt hatte. 
»Was soll man studieren, um spirituelles Wissen zu erwerben?« 
fragte er. 

»Womit beschäftigten Sie sich bisher?« forschte der Meister. 

»Ich habe die Gita studiert, allerdings nur in englischer Über- 
setzung.« 

»Haben Sie den Granth Sahib gelesen?« 

»Nein, ich habe nur gelegentlich Bhais (Verse) daraus rezitie- 
ren gehört. Die Sprache ist sehr schwierig und kaum verständ- 
lich.« 

»Nun, dann lesen Sie den Sukhmani Sahib«, schlug Sawan 
Singh vor. »Der ist leicht und einfach. In Wirklichkeit ist der 
Granth Sahib in vielen Teilen aber ganz einfach.« 

P. Kewal Krishan sagte : »Aber schließlich sind Bücher nur Bü- 
cher, wie heilig und eingebungsvoll sie auch sein mögen. Was 
wirklich vonnöten ist, das ist eine erleuchtete, mit der letzten 
Wahrheit vertraute Seele - deren körperliche Erscheinung bereits 
geistiges Wissen und Licht ausstrahlt.« 

»Ja, Herr Staatsanwalt«, fügte Rai Ranjit Gopal hinzu. »Sie 
haben eine große Wahrheit großartig ausgedrückt. Ich habe gar 
nicht gewußt, daß Sie insgeheim solch eine erleuchtete Seele sind. 
Auch Maulvi Rum sagt: >Ein Augenblick bei einem Heiligen ist 
mehr wert als zehn Jahre Gebet.< « 

»Das eigentliche Problem ist, wie wir unseren Geist bezwingen 
können«, meinte Sardar Kesra Singh. 

»Ich will Ihnen sagen, wie die großen Heiligen dieses Problem 
sehen,« erwiderte Sawan Singh. »Der Sitz des Geistes in unserem 
Körper ist in Tisra Til, hinter den Augen. Von dort aus ist er durch 
die neun Tore - Augen, Nase, Ohren, Mund usf. - hinaus- und in 
der ganzen Welt umhergewandert. Wenn die zerstreute Aufmerk- 
samkeit nicht wieder von außen zu diesem Punkt zurückgebracht 
wird, ist es schwierig, den Geist an die Kandare zu nehmen. Viele 
Methoden sind erfolglos versucht worden.« 
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Sawan Singh bat nun Sardar Bhagat Singh, das Gedicht von 
Guru Arjan Dev (Nanak V) aus der Sammlung »Gedichte zum 
Lob des WORTES«, die er selbst aus dem Granth Sahib ausge- 
wählt hatte vorzulesen. 

Er schickte noch die Bemerkung voraus: »In diesem Gedicht 
beschreibt Guru Arjan Dev die verschiedenen Methoden und 
Wege, die er erprobte, um seinen Geist zu beherrschen. Er erzählt 
seine eigenen Erfahrungen, daß er regelmäßig täglich in den ver- 
schiedenen Schriften las, die Veden sorgfältig studierte und Kun- 
dalini Yoga (Yoga der Schlangenkraft) und Nioli Karma (Yoga- 
übungen) übte, was ihm aber nicht dazu verholfen habe, die fünf 
Leidenschaften im Zaume zu halten.« 

Dann las Sardar Bhagat Singh das Gedicht laut vor: 


»Sorath M. V. 


Der heil’gen Schriften las ich viel, 

Mit Sorgfalt hab’ die Veden ich studiert; 

Yoga hab’ ich viel geübt 

Und hab’ die Schlangenkraft erweckt. 

Doch folgten die fünf Feinde?” auf den Fersen mir, 
Und mehr noch schwoll mein Stolz. 


Mein lieber Freund, das sind die Wege nicht, 
Dem Herrn zu begegnen. 

Auf vielen dieser Wege habe ich’s versucht. 
Enttäuscht sank ich dem Meister dann zu Füßen, 
Um Weisheit und Erkenntnis flehend. 


Zu schweigen habe ich gelobt 

Und machte meine Hand zur Bettelschale. 

In Wäldern und Gehölzen schweifte nackend ich umher, 
Und alle Wallfahrtsstätten habe ich der Reihe nach besucht; 
Unwissend blieb ich nach wie vor. 

Jahrelang hab’ ich gelebt an heil’gen Orten, 

Die scharfe Karwat-Säge schnitt meinen Leib entzwei, 
Mein Geist jedoch blieb unrein, wie er war, 

Trotz tausend and’rer Züchtigungen dieser Art. 

Reichtum und Gold gab ich für Liebeswerke hin; 

Almosen, Pferde, Kühe, Land und Kleider, 

Elephanten auch und Frauen selbst hab’ ich dahingeopfert, 
Und doch tat Seine Tür sich mir nicht auf. 


175 


Mit Anbetung, Huldigung und Unterwerfung 

Samt den sechs Karmas (religiöse Übungen) habe ich’s ver- 
sucht, 

Und alles dies hat nichts geholfen, 

Nur fester noch schlug Stolz und Ego mich in Bann. 

Die vierundachtzig Yogahaltungen (Asanas) hab’ ich versucht, 
Und Siddhi-Yoga ebenso geübt. 

Ein langes Leben, Geburt 

Und wiederum Geburt ward mir zum Lohn, 

Doch nicht Vereinigung mit Gott. 


Mit allen Freuden reich ergötzt, regiert’ als König ich, 

Und grenzenlos war meine Macht und die Befehlsgewalt, 

Mein Lager duftete von süßem Sandelholzparfüm, 

Doch führte dies geradewegs der Hölle zu. 

Mein Gott, was war das für ein Fall! 

Hari Kirtan (die göttliche Melodie) ist die Tat der Taten, 

Und Sadh Sangat (Gemeinschaft der Heiligen) der höchste 
Lohn dafür. 

Doch höre, Nanak, nur der kann ihn erhalten, 

In dessen Schicksalsbuch der Herr es hat vermerkt.« 


Nach beendeter Lesung erklärte der Meister: »In diesem Ge- 
dicht beschreibt der Guru die verschiedenen Versuche, Gott zu 
verwirklichen.« 

»Sieben Jahre lang habe ich jeden Morgen das zweite Kapitel 
der Gita aufgesagt«, gestand Rai Sahib Ranjit Gopal. » Aber jetzt, 
wo meine Augen geöffnet sind, kann ich mich gar nicht genug 
wundem, wie ich nur so dumm sein Konnte, davon Erlösung zu er- 
warten.« 

»Verzeihung, Sir«, unterbrach ein Sikh Anwalt. »Aber ich rezi- 
tiere den Japji Sahib jeden Morgen. Bringt mir das gar keinen 
Nutzen?« 

»Wie lange tun Sie das?« fragte Sawan Singh. 

»Seit meinem vierzehnten Lebensjahr, also jetzt elf Jahre«, war 
die Antwort. 

»Das ist sehr gut«, erwiderte der Meister. »Zu dieser Liebe und 
Hingabe kann man Sie nur beglückwünschen. Aber wir wollen die 
Sache einmal in aller Ruhe betrachten. Die heiligen Bücher aller 
Religionen haben den gleichen spirituellen Wert. Nehmen wir an 
- um alles Persönliche zu vermeiden - ein Christ liest täglich viel- 
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leicht eine Stunde lang in seiner Bibel, oder ein Buddhist rezitiert 
aus seinen heiligen Schriften jeden Morgen regelmäßig und mit 
großer Hingabe. Warum lesen sie diese Bücher? Die Bücher wur- 
den geschrieben, damit wir den Anweisungen folgen, die sie ent- 
halten. Wenn Sie ein Buch nur ein einziges Mal lesen, es genau 
verstehen und anfangen, seine Anweisungen zu befolgen, dann ist 
der Zweck des Lesens erreicht. Aber wenn Sie ein Buch nur lesen 
und immer wieder lesen, ohne zu versuchen, das Gelesene zu nüt- 
zen, dann wird das zu einem bloßen Ritual und zur Formalität.« 

»Aber das ist es ja gerade, was jedermann tut !« rief der Anwalt 
aus. 

»Das ist eben das Merkwürdige«, sagte Sawan Singh. 

»Es ist geradeso, als wenn Sie das Rezept Ihres Arztes immer 
wieder lesen würden, um Ihr Magenleiden loszuwerden. Das 
Übel wird bestimmt erst behoben, wenn Sie die Medizin vor- 
schriftsmäßig einnehmen. Wenn jemand sich einen Reiseführer 
von Kashmir in der Absicht kauft, das Tal zu besuchen, dann aber 
das Handbuch nur liest und immer wieder liest - wird er wohl je- 
mals nach Kashmir kommen?« 

»Dann ist das Lesen der Schriften eigentlich wertlos?« fragte 
der Anwalt. 

»Nein«, erwiderte der Große Meister, »es hat trotzdem sein 
Gutes, denn es schafft ein frommes Gemüt und erweckt die Sehn- 
sucht, dem Herrn zu begegnen. Aber dabei sollte man nicht ste- 
henbleiben. Die Schriften erklären, auf welche Weise wir dem 
Herrn begegnen können, sie beschreiben die Schwierigkeiten, auf 
die wir dabei stoßen, und wie wir sie überwinden können und was 
der Verfasser unternommen hat, seinen Geist zu beherrschen. Das 
Gedicht z. B., das wir gerade gehört haben, berichtet von den Er- 
fahrungen Guru Arjan Devs. Wenn wir, statt aus seinen Erfahrun- 
gen zu lernen und seinem Rat zu folgen, das bloße Lesen bereits 
für ein verdienstvolles Werk halten, dann weiß ich nicht, ob es uns 
besonders weit auf dem Wege zur Gott-Verwirklichung voran- 
bringen wird.« 

»Ja«, bestätigte Rai Ranjit Gopal, »auch Guru Nanak sagt das- 
selbe: >Mag einer auch monatelang, nein, jahrelang oder auch 
sein Leben lang unentwegt lesen. - Nur ein einziges Ereignis - die 
Vereinigung der Seele mit Shabd - begleicht die ganze Rechnung ; 
alles übrige ist wie Staub im Wind.< « 

»Tatsache ist, daß es keinen großen Wert hat, die Schriften nur 
zu lesen«, fuhr Sawan Singh fort. »Guru Arjan Dev sagt, daß er 
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eingehend die Veden studiert und Kundalini Yoga samt den not- 
wendigen Nebenübungen (Dhoti, Neti, Vasti und Nioli) geübt 
hat; aber Lust, Zorn, Habgier und Stolz verließen ihn nicht, und 
weltlichen Dingen blieb er nach wie vor verhaftet. 

Wenn das Lesen der Schriften Erlösung zu bringen vermag, 
warum half es dann Ravana nicht, der einer der größten Kom- 
mentatoren der Veden war? Aber Sie alle wissen, wie sein Charak- 
ter beschaffen war. Selbst jetzt noch wird in jedem Jahr während 
des Ram Lila-Festes sein Bild verbrannt. Die Leute glauben, daß 
ihre Sünden weggewaschen werden, wenn sie heilige Bücher le- 
sen und in sogenannten heiligen Gewässern baden. Aber bei sorg- 
fältiger Betrachtung der Dinge würden sie finden, daß sie im Ge- 
genteil zu den alten Sünden noch neue hinzugefügt haben: näm- 
lich Stolz und Selbstbetrug, weil sie sich jetzt für gescheiter und 
frömmer halten als andere Leute. 

Doch Guru Arjan Dev ließ es dabei nicht bewenden. Er sagte, 
daß er das Gelübde des Schweigens auf sich genommen, die Städ- 
te verlassen habe und in die Einsamkeit der Wälder gegangen sei. 
Auf allen Besitz, selbst auf seine Kleider habe er verzichtet und sei 
nackt umhergeschweift. Das Wasser habe er aus der hohlen Hand 
getrunken und von den Blättern der Bäume gelebt. Alle heiligen 
Stätten besuchte er, auch jene, die hoch oben in den schneebe- 
deckten Bergen und jene, die an den heiligen Flüssen liegen, in de- 
nen er badete. Im Tempel zu Kashi ließ er seinen Körper von jener 
heiligen Säge, Karwat genannt, zersägen, der man nachrühmt, 
daß sie jeden Wunsch erfüllt, den der Betreffende im Augenblick 
seines Sterbens im Geiste festhält.« 

»Und die Leute haben sich dort wirklich entzweisägen lassen? 
Mein Gott, wie grausam!« rief der Anwalt aus. 

»Welche Torheit!« sagte Sardar Kesra Singh. 

»Die Leute haben noch schlimmere Leiden auf sich genom- 
men, um Erlösung zu erlangen - aber mit welchem Erfolg, das 
mögen Sie selbst beurteilen«, bemerkte Sawan Singh. 

»Aber Sir, all diese in guter Absicht sich selbst zugefügten Lei- 
den müssen doch irgendeine Frucht bringen«, meinte der Anwalt. 

»Ganz gewiß«, erwiderte der Meister. »Der Büßer wird in ei- 
ner reichen Familie wiedergeboren oder als König, oder er wird 
ein großer Finanzmann oder Industriekapitän. Vielleicht genießt 
er sogar lange Zeiten die Freuden des Paradieses. Aber Gott-Ver- 
wirklichung wird durch diese Methoden nicht erreicht. Guru Ar- 
jan Dev erwähnt hier die unzähligen Mühen, die er auf sich ge- 
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nommen hat, um den Geist zu unterjochen, und zum Schluß ruft 
er aus, daß ihm das alles nicht geholfen hat.« 

»Hat er das wirklich alles persönlich versucht?« fragte Sardar 
Kesra Singh. 

»Er spricht von seinen Erfahrungen in diesem wie auch in frü- 
heren Leben«, erwiderte Sawan Singh. »Es ist sehr schwierig, den 
Geist zu unterjochen. Nur die Gnade eines Satguru kann uns aus 
seiner Hand befreien.« 

»Welche Methode empfiehlt nun dieser Guru hierfür?« fragte 
Sardar Kesra Singh. 

Sawan Singh erwiderte: »Er berichtet, daß, als alle herkömmli- 
chen Methoden ihm keinen Erfolg brachten, er dem Meister zu 
Füßen fiel und der Meister ihm den Pfad von Anhad Shabd, der 
himmlischen Musik, oder Hari Kirtan, wie er es nennt, wies. Das 
ist der Pfad aller Heiligen. Zu allen Zeiten und in allen Ländern 
sind die Heiligen ihm gefolgt. Mohammedanische Heilige nen- 
nen ihn Nada-i-Asmani (Stimme vom Himmel) oder Sultan-ul- 
Azkar, (König aller Methoden). Die Rishis im alten Indien nann- 
ten ihn Akash Baniı (Himmlische Stimme), die christlichen Mysti- 
ker WORT oder Logos. Es ist eine so liebliche Musik, daß, wenn 
die Seele sie hört, alle Unreinheit von ihr abfällt.« 

»Maharaj Ji, gibt es ein besonderes Merkmal, an dem man ei- 
nen Heiligen erkennen kann?« fragte Sardar Kesra Singh. 

»Solche Zeichen gibt es wohl, aber nur eine fortgeschrittene 
Seele kann sie erkennen«, antwortete Sawan Singh. »Ein Kind in 
der ersten Klasse der Grundschule kann nicht das Wissen seines 
Lehrers oder gar eines Professors beurteilen.« 

Sardar Kesra Singh sagte nun: »Im Granth Sahib wird der Gu- 
ru als inkarnierte Gottheit gepriesen, und es wird ihm dieselbe 
Ehrfurcht bezeugt wie Gott dem Allmächtigen. Aber Guru Go- 
bind Singh Ji sagt: >Wer mich Gott nennt, wird geradewegs zur 
Hölle fahren ; nur als demütiger Diener des Herrn bin ich gekom- 
men, das Drama dieser Welt zu sehen< - Woher dieser Wider- 
spruch?« 

»Kein Heiliger hat jemals von sich selbst gesagt, daß er Gott der 
Herr sei«, erwiderte Sawan Singh. »Immer nennen sie sich Skla- 
ven und Diener des Herrn. Sie sind die wahre Verkörperung der 
Demut, und ihre Demut läßt sie in dieser Weise sprechen. Ihre 
Würde und Größe wird dadurch nicht im mindesten beeinträch- 
tigt. Der große Guru Nanak sagt: >Ich bin der schlimmste unter al- 
len Sündern.< Wir dürfen das nicht wörtlich nehmen. Paltu Sahib 
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sagt : > Während meines ganzen Lebens habe ich nichts als Sünden 
begangene Solche Worte zeigen ihre große Demut und Selbster- 
niedrigung. Tatsächlich ist wahre Demut nur bei den Heiligen zu 
finden. Die Weltmenschen wissen nicht, was Demut und Sanft- 
mut sind. Obwohl die Heiligen sich immer Sklaven oder Knechte 
nennen, erkennen die Wissenden in ihnen Gott den Herrn.« 

»Als wir in der Dera ankamen, Sir, sang jemand Kabirs Lied, in 
dem es heißt: >Meinen Guru liebe ich mehr als Gott< «, sagte Sar- 
dar Kesra Singh, und Rai Sahib Ranjit Gobal fügte erklärend hin- 
zu: »Es war der bekannte Vers von Kabir: >Beide sind vor mir, 
Guru und Gott, wen soll ich als ersten mit Ehrfrucht begrüßen? 
Gewiß meinen Guru, denn er ist es, der mir Gott enthüllt hat 
(nachdem Er sich so lange verborgen gehalten hat).< « 

»Das ist die Art und Weise, wie ein Jünger dem Meister seine 
Liebe und Dankbarkeit bezeugt«, sagte Sawan Singh. 

»Ist es denn für Gott wirklich möglich, sich als Mensch zu ver- 
körpern?« fragte Sardar Kesra Singh. 

»Warum nicht?« entgegnete der Meister. »Wann immer Gott 
in die Welt kommt - und Er muß ja kommen - kommt Er in Ge- 
stalt eines Menschen. Käme Er als Engel oder in Göttergestalt, 
dann könnten wir Ihn nicht sehen, und Er könnte nicht zu uns re- 
den. Die Tiere wiederum stehen in allem unter uns; sie können 
uns nicht lehren. So ist die einzige Form, in der Gott Sich der Welt 
offenbaren und zur Menschheit sprechen kann, die Menschenge- 
stalt. Nur ein Mensch kann den Menschen lehren. Zu allen Zeiten 
ist Gott gekommen, und immer wieder wird Er kommen, wenn 
die Menschheit Seiner bedarf.« 

»Es müßte aber doch ein besonderes Zeichen oder Symbol ge- 
ben, an dem man einen Heiligen erkennen kann«, meinte Sardar 
Kesra Singh. 

Der Meister lachte und sagte: »Nein, das ist nicht notwendig. 
Die Menschen, für welche die Heiligen gekommen sind, erken- 
nen sie leicht.« 

»Warum verbirgt sich Gott vor den Augen der Menschen?« 
fragte Sardar Kesra Singh. 

»Den >wahren Menschen< ist Er nicht verborgen«, erwiderte 
der Meister mit einem Lächeln. »Aber sind wir denn wirklich 
>Menschen<? Wir sind doch nur eine bessere Art von Tier - auf 
zwei Beinen und verstandesmäßig ein wenig mehr entwickelt. Ein 
>wahrer Mensch< ist, wer all seine ursprünglichen Fähigkeiten 
und Kräfte zurückgewonnen hat, wer die reiche Erbschaft in Be- 
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sitz genommen hat, die der Herr Selbst in des Menschen Leib ge- 
legt hat. Wir machen ja nur von unserem Körper und Geist Ge- 
brauch. In uns schlafen aber noch ganz andere Fähigkeiten. 
Wenn wir diese erwecken, machen sie erst den ganzen Menschen 
aus uns, den Menschen, dessen Schau von der Erde bis zum Him- 
mel reicht. Ihm ist Gott nicht verborgen. Je mehr ein gewöhnlicher 
Mensch diese brachliegenden Kräfte weckt, desto mehr wird er 
ein >wahrer Mensche« 

»Das läßt sich nicht bestreiten«, meinte Sardar Kesra Singh. 

»Mir ist das alles ein großes Rätsel«, bekannte P. Kewal Kris- 
han. 

Hierauf erwiderte der Meister: »Gewiß. Aber ein Rätsel, das 
gelöst werden kann. Tatsache ist, daß wir niemals ernstlich ver- 
sucht haben, es zu lösen.« 

»Maharaj Ji, wie konnte das Böse in Seine, in Gottes Welt kom- 
men, wenn Er Selbst nur das Gute und strahlende Reinheit ist?« 
forschte P. Kewal Krishan. 

»Das Böse ist nur aus der Sicht des Menschen böse«, erklärte 
Rai Ranjit Gopal. »Vom Standpunkt des Absoluten aus gibt es 
das Böse nicht. Relativ betrachtet, ist es eine furchtbare Wirklich- 
keit ; und im Rahmen des Universums hat es eine wichtige Aufga- 
be.« 

»Was ist der Ursprung des Bösen, Sir?« beharrte P. Kewal 
Krishan. 

»Gott ist der Ursprung von allem«, war die Antwort Sawan 
Singhs. 

»Auch des Bösen?« fragte P. Kewal Krishan wieder. 

»Ja«, sagte der Meister. »Was ist der Ursprung des Schattens? 
Etwa die Dunkelheit oder die Nacht? - Es ist die Sonne.« 

»Gibt es wirklich einen Satan oder Kal, wie die Heiligen ihn 
nennen?« fuhr Kewal Krishan voller Eifer fort. 

»So gewiß wie Sie und ich hier sitzen«, sagte der Meister. 

»Warum hat der Herr ihn geschaffen?« 

»Zu unserem Besten. Es war sehr notwendig. Das Gift einer 
Kobra ist nur für andere Gift, doch nicht für die Kobra selbst.« 

Jetzt fragte ein junger Advokat : »Sir, wie kann man der Sinnen- 
lust entgehen?« 

Darauf erwiderte Sawan Singh: »Liebe und Lust sind so ver- 
schieden voneinander, wie Himmel und Erde. Liebe erhebt; Lust 
zieht herab. Liebe ist der Ausdruck der Seele, Lust des Verlangens 
der Sinne. Liebe ist ein himmlisches Gefühl, erweckt durch die 
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Gnade des Herrn ; Lust ist eine Straßendime, von der jeder gottes- 
fürchtige Mensch sich abwendet. Wir schätzen den Wert der Din- 
ge nicht richtig ein. Aber wenn wir uns täglich darüber Gedanken 
machen, werden wir die Falle der Sinnlichkeit vermeiden kön- 
nen.« 

Rai Sahib Ranjit Gopal bemerkte: »Maulana Rum sagt: >Das, 
was wir Liebe nennen, wird durch zu große Hitze im Körper her- 
vorgerufen, deren Ursache Übersättigung ist.< « 

»Das irdische Auge«, so erklärte Sawan Singh weiter, »kann 
die Stahlwände eines Safes nicht durchdringen und sieht daher 
den kostbaren Diamanten, den Koh-i-noor, der darin verwahrt 
ist, nicht. Bemühe dich, daß dieser Leib aus Lehm für dein Auge 
durchlässig wird und du die herrliche Tochter Gottes, die Seele, 
wahmimmst, die darinnen wohnt. Ist es nicht eine Schande, daß 
dieses Lumpenkleid, diese schmutzige Hülle des sterblichen Lei- 
bes uns so blind macht, daß wir den Strahlenglanz der darin ver- 
borgenen Sonne nicht mehr zu schauen vermögen?« 

Sardar Kesra Singh fügte erläuternd hinzu: »Es ist der Holz- 
rahmen, der unsere Aufmerksamkeit fesselt. Wir Toren beachten 
nicht das wunderbare Bild darin, das göttliche Kunstwerk. Wir se- 
hen nur den Schrein, aber erblicken nicht den kostbaren 
Schmuck, den der Juwelier darin verwahrt.« 

»Maharaj Ji, warum hat Gott die Welt geschaffen?« fragte P. 
Kewal Krishan. 

»Zu unserem Besten«, sagte der Meister einfach. 

»Die Shastras (hinduistische Lehren) sagen, daß alles Gottes 
Spiel - Gottes >Kurzweih< sei«, erwiderte P. Kewal Krishan. 

»Nichts ist ohne Sinn und Zweck. Der Herr überläßt nichts 
dem Zufall«, erklärte der Meister. 

In diesem Augenblick kamen Satsangis aus der Gegend von 
Rawalpindi und Peshawar herein und ließen sich, nachdem sie 
sich vor dem Meister verneigt hatten, auf dem Boden nieder. Der 
Meister erkundigte sich bei allen nach ihrer und ihrer Angehöri- 
gen Gesundheit und ihrem Ergehen. Sie berichteten dann von 
dem tragischen Tod des jungen Mannes in eben dem Zug, mit 
dem sie gekommen waren. In Jalo war ein jungverheiratetes Paar 
zugestiegen, und auf der Station Butari stieg der Mann aus, um für 
seine Frau Süßigkeiten und Früchte zu kaufen. Der Händler muß- 
te sich erst Wechselgeld am Fahrkartenschalter verschaffen. In 
der Zwischenzeit setzte sich der Zug in Bewegung. Als der junge 
Mann, mit den Früchten in seinen Händen, auf den fahrenden 
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Zug zu springen versuchte, rutschte er aus und fiel so unglücklich 
unter den Zug, daß er sofort von den Rädern zermalmt wurde. Die 
arme junge Frau war zum ersten Mal nach ihrer Hochzeit zum 
Hause ihres Schwiegervaters unterwegs, und da sie eine Parda 
(verschleierte Frau) war, wußte sie nicht einmal den Namen des 
betreffenden Dorfes. Von ihrem früheren Besuch her Konnte sie 
sich nur entsinnen, daß sie in Ludhiana nach einem Ort umgestie- 
gen seien, von dem das Dorf ihres Mannes etwa fünf Meilen ent- 
fernt war. 

»Mein Gott! Wieviel Elend gibt es in der Welt!« rief P. Kewal 
Krishan aus. 

Sawan Singh bemerkte dazu: »Mohammedanische Heilige ha- 
ben diese Welt Daralmusaib - Stätte des Elends genannt. Wer hat 
hier jemals wirkliches Glück gefunden?« 

»Wir können doch nicht behaupten, Sir, daß es nur Unglück in 
der Welt gibt«, widersprach Sardar Kesra Singh. 

»Glück und Unglück sind hier miteinander vermischt. Es gibt 
doch wirklich auch sehr glückliche Menschen.« 

»Sie verwechseln Glück mit flüchtigen Sinnesfreuden«, erwi- 
derte der Meister. »Mit der ständigen Angst vor Tod, Verfall, 
Krankheit, Alter, Ungewißheit und Unglücksfällen aller Art im 
Herzen, vor dem Tod Ihres Sohnes oder einer Krankheit, die Sie 
oder Ihre Frau trifft, vor finanziellen Verlusten usw. - wie können 
Sie sich da glücklich nennen? Gehen Sie in die Elendsviertel, in 
die Krankenhäuser und Gefängnisse und sehen Sie bei den Ge- 
richten, wie Händel und Streit in Strafverfahren, harten Urteilen 
und Zuchthaus enden. Schauen Sie sich die Auswirkungen von 
Gerichtsentscheidungen gegen arme Schuldner an, deren Eigen- 
tum versteigert und deren Frauen und Kinder auf die Straße ge- 
setzt werden! Und selbst, wenn Sie all das außer acht lassen - die 
Tatsache, daß der Tod unvermeidlich ist, das können Sie nicht 
leugnen. Wahres und dauerndes Glück kann der Mensch nur fin- 
den, wenn er sich zur Quelle aller Glückseligkeit - zu Gott - hin- 
wendet. Verfall und Tod haften dem Stoff an, aus dem diese Welt 
besteht. Wie können Sie dann erwarten, hier dauerndes Glück zu 
finden? Immer bleibt etwas zurück - das Gefühl, daß irgend et- 
was fehlt, eine leise Wehmut und Niedergeschlagenheit, ein Ge- 
fühl unerklärlicher Einsamkeit - und auch im Herzen des aller- 
glücklichsten Menschen lauert verborgen die Furcht vor dem 
Tod. Das kann nicht anders sein - nichts kann die Seele zufrieden- 
stellen ; denn immer ist sie auf der Suche nach dem Herrn - immer 
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dürstet sie nach der Heimkehr - der Tropfen möchte zurückkeh- 
ren in den Ozean.« 

Sardar Kesra Singh warf ein : »Maharaj Ji, ich weiß ja, daß das 
Fragespiel unseres Verstandes nutzlos ist, aber ich werde die Fra- 
gen nicht los, immer wieder steigen sie in mir auf : Warum hat Gott 
die Welt erschaffen, warum hat Er uns von Sach Khand herabge- 
sandt, warum läßt Er soviel Elend in der Welt zu - und was der- 
gleichen Fragen mehr sind.« 

Da sagte der Meister: »Ich werde Dr. Johnson bitten, Ihnen ei- 
ne kleine Geschichte zu erzählen, die er gerade vor ein paar Tagen 
von mir gehört hat. Vielleicht gefällt sie Ihnen.« 

Dr. Johnson, ein amerikanischer Satsangi, der in der Dera leb- 
te, war während des Gesprächs leise hereingekommen und hatte 
sich in eine Ecke gesetzt. Jetzt lächelte er und sagte: »Es ist eine 
nette kleine Geschichte und sehr überzeugend. Ich fürchte, ich 
werde sie nicht so eindrucksvoll wiedergeben können, wie der 
Meister sie mir erzählt hat. Aber ich will es versuchen. Die Ge- 
schichte handelt von einem blinden Mann, der in einen tiefen 
Brunnen gefallen war. Zufällig kam ein Wanderer an dem Brun- 
nen vorbei, und als er den Verunglückten entdeckte, bot er ihm 
voller Mitleid seine Hilfe an. Er ließ ein langes Seil in den Brun- 
nen hinab und sagte zu dem blinden Mann, er solle sich daran 
festhalten, damit er ihn herausziehen könne. Aber anstatt das Seil 
zu ergreifen, fing der Blinde an, lang und breit zu erzählen, wie er 
in den Brunnen gefallen sei. Dann wollte er erst wissen, warum 
der gute Mann ihn herausholen wolle, ob er damit einen persönli- 
chen Zweck verfolge, warum es überhaupt Brunnen gäbe, wer der 
erste Brunnenbauer gewesen sei, und wo denn die Gewähr sei, 
daß er nicht wieder in einen anderen Brunnen fallen würde usf. 

Dieses dumme Gerede stellte die Geduld des freundlichen Be- 
freiers auf eine harte Probe, aber ruhig antwortete er dem Mann, 
es sei doch sein Vorteil, jetzt zunächst einmal das Seil zu ergreifen. 
Wenn er herausgezogen sei, könne er sich ja nach Herzenslust und 
solange er wolle, mit der Angelegenheit befassen. Aber der Blinde 
begann wieder mit seinem sinnlosen Gerede und fragte, wieso 
denn der Mann mit dem Seil nicht auch in den Brunnen gefallen 
sei. Sein Retter sagte ihm nun, er sei sehr beschäftigt und habe 
noch viele wichtige Dinge zu erledigen und wenn der Blinde nun 
nicht in ein paar Minuten herauskommen wolle, müsse er ihn lei- 
der im Brunnen sitzen lassen. 

>Schon gut, schon gut<, tönte es von unten herauf. >Aber erst sa- 
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gen Sie mir noch bitte, wie tief der Brunnen ist und wann er gebaut 
wurde. < 

>Als Grab für Dich und Deinesgleichen ist er tief genug<, ant- 
wortete der Befreier und ging seines Weges.« 

Alle lachten über des Blinden Torheit, aber der Meister sagte: 
»Ist das nicht genau das, was wir alle tun? Verstand und Denken 
sind manchmal große Hindernisse auf unserem Weg zur Erlö- 
sung.« 

»Das ist nur zu wahr, Sir«, bestätigte P. Kewal Krishan. »Aber 
etwas ist mir immer noch ein Rätsel: Ist alles vorherbestimmt, 
oder gibt es einen freien Willen?« 

»Weder ist alles vorherbestimmt, noch ist unser Wille in allem 
frei«, erwiderte der Meister. »Es gab einmal eine Zeit, in der wir 
freien Willen hatten. Wir konnten so handeln, wie es uns gefiel. 
Wir handelten, und diese Tat hatte eine bestimmte Wirkung. Die- 
se Wirkung wurde unser Schicksal. Wir konnten ihr nicht entflie- 
hen, und so handelten wir wieder. Dieses Mal trug unser freier 
Wille bereits die Fessel unserer ersten Handlung und war insoweit 
begrenzt. Die neue Tat hatte wieder bestimmte Folgen, und diese 
Folgen engten unsere ursprüngliche Freiheit weiter ein. Da wir 
nun seit Millionen von Jahren handeln und dadurch Auswirkun- 
gen hervorrufen, wirken sich diese Handlungen und ihre Folgen 
als unser unvermeidliches Schicksal aus. Unser Körper, Geist, 
Verstand und Denken werden durch sie geformt und veranlassen 
uns, einen bestimmten Weg einzuschlagen. Unsere früheren Ta- 
ten bestimmen unser jetziges Leben, und was wir jetzt tun, gestal- 
tet unsere Zukunft. Wir ernten jetzt, was wir in früheren Geburten 
gesät haben, und in der Zukunft werden wir ernten, was wir jetzt 
säen. 

In der Gegenwart haben wir es mit zwei Arten von Karma zu 
tun: 1. Neue Handlungen, genannt Kriyaman und 2. Pralabdh, 
die Folgen früherer Taten. Beide laufen gleichzeitig nebeneinan- 
der her. Nun können Sie selbst urteilen, in welchem Ausmaß wir 
frei sind und inwieweit schicksalhaft gebunden. Was wir >Schick- 
sal< nennen, ist nichts anderes als die Folge oder Reaktion auf un- 
ser früheres Tun und Lassen. Wir haben unser Schicksal selber ge- 
schmiedet und arbeiten jetzt ständig an unserem zukünftigen. 

Wir haben bestimmte Wünsche, wenn wir handeln. Diese Wün- 
sche schmieden die Ketten für unsere zukünftige Knechtschaft. 
Deshalb besteht der einzige Weg zur Erlösung darin zu handeln, 
ohne von seinen Wünschen dazu angetrieben zu sein, unsere 
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Pflicht zu erfüllen, ohne sich um den Erfolg zu kümmern, und al- 
les, Körper, Geist, Besitz, Kinder usw. als Leihgabe des Herrn zu 
betrachten und sich selbst nur als Treuhänder, als Verwalter des 
geliehenen Gutes. Der Auftraggeber trägt alle Verantwortung, 
nicht der Untergebene, der die Aufträge ausführt ; er ist auch nicht 
für Gewinn oder Verlust verantwortlich. Die Schwierigkeiten ent- 
stehen immer dann, wenn wir versuchen, das uns anvertraute Gut 
uns anzueignen.« 

»Sir, wunschlos zu handeln ist unmöglich ohne die Gnade des 
Satguru«, sagte Mr. Mathur, einer der Herren aus Jullundur. 

»Die Gnade des Satgurus ist notwendig bei jedem Schritt«, er- 
widerte Sawan Singh. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Die 
Saat von Nam - in das Herz eines Schülers gesät - wird eines Ta- 
ges aufgehen. Keine Macht der Welt kann sie zerstören. Eine See- 
le, die von einem wahren Meister eingeweiht ist, wird eines Tages 
unfehlbar Sach Khand erreichen.« 

»Maharaj Ji, ist es nicht ein Zeichen von Schwäche oder viel- 
mehr von Feigheit, die Hilfe eines Gurus zu suchen? Jeder muß 
seinen eigenen Kampf kämpfen«, meinte P. Kewal Krishan. 

Sawan Singh lachte herzlich und sagte: »Vielmehr erfordert es 
große Kraft und Tapferkeit, seinen Geist, Willen und Verstand ei- 
nem anderen unterzuordnen. Es steht Ihnen frei, sich allein auf 
die innere Reise zu begeben; aber wer die Schwierigkeiten des 
Weges kennt, denkt anders darüber. Suchen wir bei unserem welt- 
lichen Ringen nicht auch Hilfe bei anderen? Wir können >innen< 
nicht einen einzigen Schritt ohne die Hilfe eines Führers tun. Sie 
brauchen ihn ja nicht Guru zu nennen, wenn Ihnen das Wort nicht 
gefällt. Nennen Sie ihn Ihren >Freund< oder auch >Diener<, wenn 
Sie wollen. Aber jeder, der bei seiner Suche nach Gott nach >in- 
nen< zu gehen wünscht, braucht einen Führer, und wem nichts 
daran liegt, nach innen zu gehen, der mag darüber denken, wie er 
will. Das ist seine persönliche Anlegenheit.« 

»Maharaj Ji, wie soll man sich auf den Tod vorbereiten?« frag- 
te jetzt P. Kewal Krishan. 

Der Meister erwiderte: »Ein Mensch sollte sein ganzes Leben 
so verbringen, daß der Stachel des Todes verschwindet, so daß 
man den Tod bei seinem Kommen freudig willkommen heißt. Ein 
persischer Mystiker sagt: 


>Denkst du daran, daß bei deiner Geburt 
Alle sich freuten, du aber hast geweint? 
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Lebe so, daß, wenn du stirbst, 
Alle weinen, du dich aber freust.< « 


»Was kann man denn tun, sich den Tod >schmackhaft< zu ma- 
chen?« fragte P. Kewal Krishan. 

Sawan Singh antwortete: »Das haben Sie schön ausgedrückt, 
Pandit Ji ; aber wie ich gerade sagte : man kann sich den Tod nicht 
>schmackhaft< machen, wenn man sich nicht auch vorher das Le- 
ben >schmackhaft< gemacht hat. Krishna sagt in der Gita: 


>Wenn jemand im Bewußtsein des nahenden Endes 
Alle Tore der Sinne verschließt, 
Den zerstreuten Geist zur Ruhe bringt 
Und seine Aufmerksamkeit in der Stirne sammelt, 
Zwischen den Augen - der erhält die höchste Seligkeit.< « 
(Gita 8,10) 


Rai Sahib Ranjit Gopal fragte : Aber wer kann das, Sir, wenn er 
es nicht schon zu Lebzeiten geübt hat?« 

»Das Sterben ist so schmerzvoll«, erklärte Sawan Singh, »daß 
selbst Propheten sich davor gefürchtet haben. Kabir Sahib ver- 
gleicht den Todeskampf mit dem Schmerz des Stiches von zehn- 
tausend Skorpionen auf einmal. Wie sollte jemand seinen Geist 
dann konzentrieren können, wenn er es nicht durch lebenslange 
Übung gelernt hat?« 

Rai Ranjit Gopal beklagte, daß er zu seinem Kummer während 
der Meditation des öfteren vom Schlaf überwältigt werde. 

»Nidra oder Schlaf ist eines der drei Haupthindernisse bei der 
Meditation«, sagte Sawan Singh. »Die anderen zwei sind Träg- 
heit und Gleichgültigkeit oder Nachlässigkeit.« 

»Hazur, diese drei haben von mir Besitz ergriffen«, klagte Rai 
Sahib. 

»Ja, Schläfrigkeit, Trägheit und Gleichgültigkeit sind die drei 
größten Feinde eines Satsangis«, wiederholte der Meister. 

»Wie kann man sie besiegen, Maharaj Ji?« fragte Rai Sahib. 

»Sie können das Gefühl der Schläfrigkeit während der Medita- 
tion zu Ihrem Vorteil nützen«, erwiderte der Meister. »Hören Sie 
zu. Was haben Sie zu tun, um erfolgreich zu meditieren? Sie zie- 
hen Ihre Aufmerksamkeit von den Sinnen ab und konzentrieren 
sie zwischen den Augen. Was geschieht nun zu Beginn des Ein- 
schlafens? Ihre Aufmerksamkeit zieht sich von allen Seiten zu- 
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rück und konzentriert sich zwischen den Augen, jedoch mit der 
Neigung, in das Kehlkopfzentrum abzusinken. Nützen Sie diesen 
Zustand des Einschlafens zu Ihrem Vorteil. Halten Sie die Auf- 
merksamkeit im Augenzentrum fest und versuchen Sie, ins Dritte 
Auge zu gelangen. Der Schlaf stellt sich ein, wenn die Aufmerk- 
samkeit ins Kehlkopfzentrum abgleitet, und das Erwachen, wenn 
sie aus dem Augenzentrum nach außen hin entweicht. Vermeiden 
Sie beides. Halten Sie Ihre Aufmerksamkeit zwischen Schlaf und 
Wachsein dort fest. Dann werden Sie bald feststellen, daß sie sich 
nach innen wendet, dem Dritten Auge zu.« 

»Trägheit ist Seelenschlaf«, meinte Rai Sahib. 

»Auch dafür gibt es ein Heilmittel«, erwiderte der Meister. 
»Trägheit kommt gewöhnlich von zu vielem Essen. Ein Satsangi 
sollte sich maßvoll ernähren und nicht mehr als nötig schlafen. 
Der schlimmste Feind von Bhajan ist Gleichgültigkeit, und nur Sie 
selbst können ihn überwinden. Ein gut Teil Willensstärke gehört 
dazu. Erneuern Sie jeden Morgen Ihr Gelübde, die vorgeschrie- 
bene Zeite zu meditieren, und tun Sie es pünktlich. Sagen Sie Ih- 
rem Geist, daß es erst nach der Meditation etwas zu essen gibt. Ge- 
ben Sie jeden Morgen dem Herrn, was dem Herrn gebührt.« 

»Mein schlimmster Feind ist aber doch der Schlaf«, sagte Rai 
Sahib. 

»Man kann den Schlaf auch anders überwinden«, fuhr der 
Meister fort. »Statt Simran im Geist zu üben, wiederholen Sie die 
Namen mit gedämpfter Stimme, als ob Sie zu jemand sprechen 
würden, gerade so laut, daß Sie selbst es hören können, aber nie- 
mand sonst. Auf diese Weise wird die Schläfrigkeit verschwinden. 
Wenn das jedoch wider Erwarten nicht der Fall sein sollte, dann 
stehen Sie auf, waschen sich Hände und Gesicht und gehen ein 
paar Schritte, oder fahren Sie mit Simran fort, während Sie im 
Zimmer hin und her gehen. Aber das eigentliche Heilmittel für 
dieses Übel ist die feste Entschlossenheit, sich dem Bhajan zu wid- 
men. 

Doch wir wollen die Frage noch von einer anderen Seite ange- 
hen. Nehmen Sie an, Sie stehen vor Ihrem Vorgesetzten und sol- 
len sich wegen einer Pflichtversäumnis rechtfertigen. Würden Sie 
dabei wohl einschlafen? Oder angenommen, der Arzt sagt einem 
Patienten, daß er nur noch wenige Stunden zu leben habe. Wird 
der Patient schlafen? - Wir schlafen bei der Meditation ein, weil 
wir nicht an den Tod denken, der unfehlbar kommen wird, und 
uns nicht klarmachen, daß wir vor unserem höchsten >Vorgesetz- 
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ten< stehen, vor dem Thron Gottes. Wenn wir voller Furcht wären 
oder genügend Liebe zum Herrn hätten, würden wir nicht ein- 
schlafen. Erinnern Sie sich immer daran, daß der Tod kommt und 
daß Sie Rechenschaft geben müssen für jeden Atemzug, den Sie 
nicht genützt haben.« 

»Hazur, früh um drei Uhr aufstehen ist hart«, meinte ein Sat- 
sangi. 

»Wenn Sie nicht so früh aufstehen mögen«, riet der Meister, 
»können Sie ohne weiteres auch zu einer anderen Zeit meditieren. 
Aber der Morgen ist am günstigsten.« 

»Maharaj Ji, es ist sehr schwierig, über den Geist Herr zu wer- 
den«, warf Rai Sahib ein. 

Sawan Singh antwortete: »Gewöhnen Sie sich an, zu Ihrem 
Geist >nein< zu sagen. Zuerst bringen Sie ihm Gehorsam in klei- 
nen Dingen bei. Allmählich wird er Ihnen dann auch in schwieri- 
gen gehorchen.« 

»Sir, der Geist hat so sehr die Oberhand gewonnen, daß es un- 
möglich ist, ihn von seinem gewohnten Weg abzubringen«, murr- 
te der Satsangi unwirsch. 

»Nein, >unmöglich< ist nicht das richtige Wort«, erwiderte der 
Meister. »Sagen Sie schwierig. Fangen Sie es so an: angenom- 
men, Sie sind durstig und wollen gerade ein Glas Wasser oder 
sonst etwas trinken. Stellen Sie das Glas vor sich auf den Tisch 
und sagen Sie Ihrem Geist, daß er zehn Minuten warten muß, bis 
er es bekommt. Und dann lassen Sie ihn so lange warten. Ich den- 
ke, das ist nicht schwierig.« 

»Ja, das läßt sich leicht machen«, stimmte der Satsangi zu. 

»Es ist ein Sieg über den Geist«, sagte der Meister. »Nehmen 
wir weiter an, Sie wollen eine Zigarette rauchen. Sie sollten sie in 
die Schachtel zurücklegen und zu sich sagen, daß Sie in fünf Mi- 
nuten rauchen werden, und erst nach fünf Minuten rauchen Sie 
Ihre Zigarette. Diese kleinen Siege über den Geist sind ungemein 
hilfreich, um ihn schließlich vollständig zu unterwerfen. Sie kön- 
nen auch noch einen anderen Weg versuchen. Im Laufe des Tages 
versuchen Sie, wenigstens eine gute Tat zu vollbringen, die der 
Neigung Ihres Geistes zuwiderläuft. Sie werden merken, daß sol- 
che kleinen Übungen nach einiger Zeit zu einem ganz erstaunli- 
chen Erfolg führen.« 

»Wenn die Zeit für Bhajan und Simran da ist, weigert sich der 
Geist manchmal rundweg«, bekannte der Satsangi. 

»Auch in diesem Fall kann ein Kompromiß weiterhelfen«, er- 
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widerte der Meister. »Statt zwei Stunden - oder länger - befehlen 
Sie ihm, etwa eine Stunde zu sitzen. Wenn das geschafft ist, kön- 
nen Sie die Länge der Zeit allmählich steigern. Manchmal muß 
man dem Geist schmeicheln wie einem verwöhnten Kind. Ge- 
wöhnen Sie sich an, zusätzlich jeden Abend, bevor Sie zu Bett ge- 
hen, eine halbe Stunde Simran zu üben. Regelmäßigkeit wirkt 
Wunder.« 

»Sir, es ist außerordentlich schwierig, spirituelle Übungen er- 
folgreich durchzuführen, wenn man mitten im Lebenskampf steht 
und mit weltlichen Angelegenheiten befaßt ist«, klagte Mr. Ma- 
thur. 

Hierauf antwortete der Meister: »Im Grunde genommen ist 
Sant Mat eine praktische Lebensschule: ein ständiges Bemühen 
um Gott-Verwirklichung ohne Vernachlässigung der weltlichen 
Pflichten. Wenn Sie die Dinge richtig einzuschätzen beginnen, 
wird das leicht. Zweierlei dürfen Sie nicht vergessen: einmal den 
Tod. Denken Sie daran, daß Sie hier nicht für immer leben. Frü- 
her oder später müssen Sie diese Welt verlassen und alles, was Sie 
im Laufe Ihres Lebens mit soviel Mühe zusammengerafft haben, 
bleibt zurück. Das zweite ist: denken Sie daran, daß der wahre 
Zweck des Lebens grundverschieden ist von den Zielen, für die 
Sie die kostbare Zeit Ihres Lebens verschwenden. Sinnen Sie täg- 
lich einige Zeit über die Probleme des Lebens nach: wer und was 
bin ich? Von wo bin ich gekommen? Was ist der Zweck dieses 
menschlichen Lebens? Wie kann man es am besten nützen? Was 
wird sein Ende sein?« 

»Sir, ich brauche Ihr Erbarmen und Ihre Gnade. Ohne sie ist 
nichts möglich«, sagte Mr. Mathur demütig. 

»Die Heiligen sind leibhaftige Gnade«, gab Sawan Singh zur 
Antwort. »Wenige sind imstande, ihr Erbarmen und ihre Gnade 
zu begreifen, die keine Grenzen kennen. Was bringt sie denn aus 
ihrer seligen Heimat, in der ewiger Friede herrscht, herab in diese 
elende Welt, die so voller Kümmernisse und Sorgen ist? Würde je- 
mand, der in dem beglückenden Tal von Kashmir lebt, wohl im 
Sommer, zur Zeit des sengend heißen Samum freiwillig in eine 
brennende Wüste herabsteigen wollen? Das ist nichts im Ver- 
gleich zu dem, was die Heiligen auf sich nehmen, wenn sie in die- 
ses finstere Gefängnis voller Schmutz und Falschheit herabstei- 
gen, sie, deren Wohnung hoch oben im Licht seliger Reinheit 
liegt. Sie kommen herab auf diese niedrigste stoffliche Ebene und 
nehmen alle Härten des menschlichen Lebens einzig um unseret- 
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willen auf sich. Wenn sie dieses Staubgewand, dieses Gewand aus 
Fleisch und Blut anlegen, ist es ihr einziges Ziel, uns aus der Fin- 
sternis des Todes herauszuholen, hinauf in unsere ursprüngliche 
Heimat ewiger Seligkeit. Sie zeigen uns nicht nur den Weg nach 
Hause, sondern nehmen auch noch eine schwere Karmalast von 
unseren Schultern und heben uns zu den reinen Regionen göttli- 
chen Geistes empor. Welcher Erdgeborene vermag aus eigener 
Anstrengung, die Ketten von Mind!® und Maya'? zu zerbrechen 
und ohne die Hilfe des Satgurus Sach Khand zu erreichen? Die 
Heiligen sind eins mit Gott, und durch ihre überirdischen göttli- 
chen Kräfte erheben sie unsere Seelen und befähigen uns zu dem 
Flug in die hohen Regionen.« 

»Sie sind unsere größten Wohltäter«, sagte Rai Sahib Ranjit 
Gopal. 

»Die Beziehung des Gurus zu seinem Schüler beruht auf gro- 
Ber Liebe«, fuhr Sawan Singh fort. »Keine weltliche Beziehung 
läßt sich damit vergleichen, denn alle unsere Verwandten verlas- 
sen uns früher oder später; nicht aber der Satguru. Er verläßt uns 
selbst nach dem Tode nicht. Wie schön beschreibt Guru Nanak 
dieses Band! Er sagt: >Wie eine Mutter ihr Kind mit liebender 
Sorgfalt hegt, es nie aus den Augen läßt, weder drinnen noch 
draußen, wie sie ihm Nahrung zur rechten Zeit gibt und es immer 
wieder liebkost, geradeso liebt der Satguru seinen Schüler mit 
göttlicher Liebe.< « 

Als Sawan Singh schwieg, machte P. Kewal Krishan die Bemer- 
kung: »Maharaj Ji, über ein Jahr lang haben wir uns bemüht, zu 
Ihrem Darshan hierherzukommen, aber wir alle haben es erlebt, 
daß uns alle nur erdenklichen Hindernisse in den Weg gelegt wur- 
den. Wie kommt das?« 

Der Meister lachte herzlich, dann sagte er : »Sie haben recht. Es 
gibt eine negative Macht - wir nennen sie Kal- den Herrn der drei 
Welten. Diese Macht will nicht, daß die Seelen in Kontakt mit ei- 
nem Satguru kommen, sondern sie setzt alles daran, sie von den 
Heiligen femzuhalten. Die Aufgabe der Heiligen und die Aufga- 
ben Kals sind einander diametral entgegengesetzt. Die Heiligen 
kommen hierher, um die Seelen aus dem Gefängnis dieser Welt zu 
befreien, und der Kerkermeister eben dieses Gefängnisses ist Kal. 
Er möchte nicht, daß sein Kerker leer wird, und folglich kämpft er 
erbittert um jede einzelne Seele, die ein Heiliger befreien will.« 

»Das scheint mir sehr wahr zu sein«, sagte P. Kewal Krishan 
nachdenklich. 
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»Sir, nimmt der Satguru die Sünden aller Schüler auf sich, die 
er einweiht?« fragte Rai Ranjit Gopal. 

»Ja«, erwiderte Sawan Singh, »er übernimmt die >Karmakon- 
ten< aller von ihm eingeweihten Satsangis.« 

»Zur Zeit der Einweihung?« fragte Rai Sahib. 

»Und auch nachher«, antwortete Sawan Singh. »Das geht wei- 
ter. Sie zwingen mich, etwas zu enthüllen, Rai Sahib, was bisher 
nicht bekannt war. Hören Sie zu. Einweihung durch einen Voll- 
kommenen Meister bedeutet mehr als nur die Methode zu über- 
mitteln, wie man die heiligen Namen wiederholt oder den heiligen 
Klang hört. Bei der Einweihung löst der Meister das Band, das die 
Seele des Schülers an Kal fesselt und bindet es an des Satgurus Fü- 
Be?) im Innern. In dem Maße, wie die Liebe und Hingabe des 
Schülers zu Gott wachsen, zieht er ihn fortwährend zu immer hö- 
heren Stufen empor. Kal hat seinen Sitz auf der linken Seite von 
Kanj Kanwal (dem Zentrum unmittelbar hinter den Augen), und 
der Satguru auf der rechten. Im Augenblick des Todes stürzen 
nichteingeweihte Seelen von selbst in den Rachen Kals, wie von 
einem großen Vakuum angezogen. Wenn die Einweihung einfach 
in der Mitteilung von fünf Namen bestünde, könnte ein zehnjähri- 
ges Kind sie erteilen. Aber eine Seele aus dem Griff Kals zu lösen, 
ist etwas anderes. Nur ein Sant Satguru vermag das zu tun.« 

»Sir, wie lange dauert es, bis ein Satsangi Sach Khand er- 
reicht?« fragte Rai Sahib. 

»Dafür gibt es keine allgemeine Regel«, erwiderte der Meister. 
»Das hängt ganz von der Liebe, dem Vertrauen und der Hingabe 
ab, sowie von der Mühe, die der Betreffende sich gibt. Des Herrn 
Gnade spielt ebenfalls eine wichtige Rolle und ebenso das Karma 
des Eingeweihten. Mir sind Fälle bekannt, in denen Leute bereits 
bei der Einweihung mit dem Meister im Inneren gesprochen ha- 
ben. Andererseits kommt es vor, daß die Aufmerksamkeit sogar 
nach zehn Jahren noch hinauswandert. Es ist ganz und gar ein 
Pfad der Liebe. Wenn jemand Liebe zum Meister hat, dann wird - 
selbst wenn er nur wenig Zeit der Meditation widmen konnte - die 
Gnade des Meisters ihn sehr hoch emporheben, vorausgesetzt, 
daß er kein schlechtes Karma auf sich geladen hat. Doch eins ist 
sicher: nach der Einweihung gibt es keinen Abstieg von der 
Menschheitsstufe mehr, und ein Eingeweihter erreicht im 
Höchstfalle nach vier Geburten Sach Khand. Die Hauptschwie- 
rigkeit besteht darin, daß nur wenige Menschen begreifen, welch 
hohen Wert das menschliche Leben hat. Die Folge davon ist, daß 
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die meisten ihr Leben sinnlos vergeuden.« - »Sir, manchmal ma- 
che ich die Erfahrung, daß der Klangstrom monatelang ent- 
schwunden ist«, sagte ein Satsangi aus der Gruppe. 

»Der Klangstrom hört niemals auf, ununterbrochen tönt er in 
uns weiter«, beruhigte ihn der Meister. »Wir können nicht leben, 
wenn er auch nur eine Sekunde lang aufhören würde. Er ist der 
Lebensstrom in uns. Shabd ist immer da, aber wir hören ihn nicht, 
weil wir zerstreut sind. Unser Geist ist unstet. Wenn das Wasser ei- 
nes Sees bewegt ist, können wir unser Spiegelbild darin nicht se- 
hen; desgleichen, wenn das Wasser schlammig ist. Ist es aber ru- 
hig und sinkt der Schlamm auf den Grund, dann können wir unser 
Gesicht in dem klaren Wasser erblicken. Genauso verhält es sich 
mit dem Spiegel unseres Herzens: wenn er klar und rein wird, 
wenn die Wogen der Sünde und unserer Gefühle sich glätten und 
unser Geist ruhig wird, dann kann sich die innere Schönheit spie- 
geln. Simran und Bhajan dienen dieser Reinigung.« 

»Sir«, bekannte der Satsangi, »ich widme Simran täglich etwa 
zwei Stunden ; aber es scheint mir, daß ich am Ende an demselben 
Punkt bin, an dem ich angefangen habe. Vielleicht mache ich da- 
bei etwas nicht richtig?« 

»Beim Simran müssen Sie wachen Geistes und ganz Konzen- 
triert sein, so, als ob Sie einen Feind mit bloßem Schwert angrei- 
fen«, erklärte der Meister. »In den Sommermonaten müssen Sie 
doch oft gehört haben, wie der Papiha, der Regenvogel, pausenlos 
nach einem Tropfen Regen schreit. Ununterbrochen wiederholt 
er: Mien-hu’n, mien-hu’n (Regen, Regen, Regen), immer wieder, 
stundenlang. Sie sollten von diesem Vogel lernen. Ihr Simran soll- 
te gleichfalls Stunden dauern und keinerlei Unterbrechung und 
Pausen kennen. Wenn der Geist hinauswandert, dann ermüden 
Sie ihn und sprechen die Worte mit der Zunge und den Lippen. 
Vergessen Sie nicht, daß es sich um einen unausgesetzten und ge- 
waltigen Kampf mit dem Geist handelt. Die Liebe zum Herrn 
trägt sehr viel zum Siege bei.« 

»Das ist das Problem, Sir. Wie kann man die Liebe zum Meister 
mehren?« fragte der Satsangi. 

»Der beste Weg ist die demütige und gläubige Hingabe an Bha- 
jan und Simran«, erwiderte der Meister. »Je stärker Sie mit Shabd 
verbunden sind, desto näher kommen Sie dem Meister und um so 
größer wird Ihre Liebe zu ihm.« 

»Maharaj Ji, im Granth Sahib haben die Gurus das Hohelied 
der Liebe gesungen«, sagte Sardar Kesra Singh. 
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»Und dennoch wissen sehr wenige, was Liebe ist«, entgegnete 
Sawan Singh. »Sie erreichen nicht einmal den Staub der Füße ei- 
nes wahrhaft Liebenden. Ein Liebender schwingt sich über sie alle 
hoch empor.« 

»Maharaj Ji, würden Sie uns das näher erklären?« bat Sardar 
Kesra Singh. 

»Liebe bedeutet, das eigene Ich vollkommen auslöschen. Ka- 
bir sagt, der Weg der Liebe ist so schmal, daß für zwei kein Platz 
ist. Wenn ich bin, ist Er nicht ; wenn Er ist, bin ich nicht. Paltu sagt : 
> Willst du den Pfad der Liebe betreten, dann schlage deinen Kopf 
ab und nimm ihn in die Hände; so betritt den Weg der Liebe.< « 

»Maharaj Ji, das ist unverständlich«, meinte Sardar Kesra 
Singh. 

»Das bedeutet, daß einem Liebenden kein Opfer zu groß ist«, 
erklärte Sawan Singh. 

»Was sollen wir opfern ?« fragte ein Satsangi. 

»Ein Liebender muß alles auf dem Altar der Liebe opfern, sei- 
nen Körper, seinen Geist, seinen Besitz, alles und jedes«, sagte 
der Meister. 

»Aber wie, Sir?« fragte der Satsangi. 

»Nehmen wir an, Sie sitzen in Meditation. Wenn Sie Ihre Me- 
ditation abbrechen, sobald Ihre Glieder zu schmerzen beginnen, 
weil der Seelenstrom sich aus dem Körper zurückzieht, handeln 
Sie nicht wie ein wahrhaft Liebender; der erduldet jeden 
Schmerz, um auch nur einen Schimmer des Herrn zu erhaschen. 
Oder angenommen, Sie lieben Reichtum. Die Tür zum Himmel 
könnte sich Ihnen dann nicht öffnen. Die Liebe zum Herrn muß 
jede andere Liebe aus Ihrem Herzen verdrängen. Wahre Liebe 
verzehrt alle Unreinheiten und bereitet die Kammer des Herzens 
für den Eintritt des Herrn. Selbstlose Liebe und wahre Hingabe, 
das ist die Leiter, auf der Sie geradewegs zum Palast des Herrn, 
des Geliebten, emporsteigen. Liebe kennt kein Gesetz, sie feilscht 
nicht, und sie rechnet nicht. Wahrscheinlich kennen Sie die Ge- 
schichte von dem Milchmädchen, das ein Maß Milch für fünf 
Pfennig verkaufte. Die Käufer kamen, bezahlten und gingen weg 
mit ihrem Maß Milch. Aber als der junge Mann, der ihr Geliebter 
war, kam, vergaß sie zu rechnen und schüttete Maß über Maß in 
seine Schale. Ihre Mutter schalt sie wegen dieser Verschwendung. 

>Mutter!< rief sie aus, >wie kannst Du erwarten, daß ich meinem 
Geliebten etwas berechne? Weißt Du nicht, daß Liebe alles Rech- 
nen vergessen läßt?< 
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So vergißt auch der himmlische Buchhalter alle unsere Schul- 
den, wenn wir ihm wahre Liebe entgegenbringen«, sagte Sawan 
Singh abschließend. 

Er fuhr dann fort: »Von dem großen Heiligen Tulsidas, dem 
Verfasser des Ramayana, wird folgende Geschichte aus seiner Ju- 
gend erzählt. Jung verheiratet liebte er seine Frau so sehr, daß er 
selbst die kürzeste Trennung von ihr nicht ertragen konnte. Als sie 
einmal nur für ein paar Tage verreisen mußte, wurde sie noch an 
demselben Tag zurückgerufen, weil er wenige Stunden nach dem 
Abschied schwer erkrankte. Seitdem ließ sie ihn nie wieder allein. 
Eines Tages aber war es dennoch dringend notwendig, daß sie 
sich in ihr Elternhaus begab, das in einem etliche Meilen entfern- 
ten Dorf lag, zu dem der Weg über einen kleinen Fluß führte. Ihr 
Mann beschäftigte sich tagsüber mit diesem und jenem. Aber als 
der Abend nahte, fühlte er sich so einsam und vor Liebe krank, 
daß er sich zu Fuß nach dem Dorf seiner Frau aufmachte.« 

Hierüber lachte P. Kewal Krishan. 

Der Meister aber sah ihn lächelnd an und sagte : »Nur ein Ver- 
wundeter kennt die Schmerzen, die eine Wunde verursacht. Lie- 
bende haben schlimmere Dinge getan. Geben Sie acht, was sich 
als nächstes ereignete. Als er das Flußufer erreichte, war die 
Nacht hereingebrochen, und der Fluß führte Hochwasser. Kein 
Fährmann wollte sein Leben wagen, selbst nicht um vierfachen 
Lohn. Aber ein Liebender kann durch nichts entmutigt werden. 
Er suchte nach einem Holzklotz oder einem leeren Faß, um damit 
über den Fluß zu gelangen; doch nirgends konnte er dergleichen 
finden. So stieg er in den Fluß, um hinüberzuschwimmen. Nach 
einer Weile sah er eine Leiche stromabwärts treiben, und mit die- 
sem seltsamen Fahrzeug erreichte er das andere Ufer. 

Als er mitten in der Nacht endlich zum Hause seines Schwieger- 
vaters kam, fand er alle Türen und Fenster fest verschlossen. Er 
ging rund ums Haus, um irgendeine Möglichkeit zu erspähen, wie 
er hineingelangen könnte. Aber all sein Suchen war vergeblich. 
Erschöpft setzte er sich unter dem Fenster seiner Frau nieder, be- 
gann zu husten und die verschiedensten Geräusche zu machen, 
um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Als er nun so dasaß und ge- 
rade überlegte, wie er auf das Dach des Hauses klettern könnte, 
hörte er plötzlich etwas rascheln, so, wie wenn jemand ein Seil von 
oben herabließ. Und wirklich, als er aufblickte, sah er ein dickes 
Seil herabhängen und mit seiner Hilfe erreichte er glücklich das 
Zimmer seiner Frau und dankte ihr für das Seil. 
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>Was für ein Seil?< fragte sie überrascht. 

>Hast Du nicht das dicke Seil für mich herabgelassen, damit ich 
daran hinaufklettem könnte?< fragte er zurück. 

>Nein, ich habe kein Seil herabgelassen<, antwortete seine 
Frau. Sie gingen zu der Mauer und sahen, daß es eine große 
Schlange war, die er, verliebt wie er war, für ein Seil gehalten hat- 
te. Daraufhin erzählte er ihr, daß er über den Fluß bei Hochwasser 
mit Hilfe einer Leiche gekommen sei. Als seine Frau das hörte, 
rief sie aus : >Mein geliebter Mann, wenn Du nur ein Zehntel von 
dieser Liebe für Gott empfinden würdest, Er würde die Tore des 
Himmels für Dich öffnen ! Wofür hältst Du mich, die ich doch nur 
ein irdenes Gefäß bin? - Wende Deine Liebe Gott zu und rette 
mich und Dich!< 

Diese schlichten Worte eines einfachen Mädchens öffneten die 
Augen des späteren Heiligen und verwandelten sein Leben. Er fiel 
zu ihren Füßen nieder und rief aus: 

>O wunderbares Wesen! Du hast mir das Licht gewiesen. Der 
Herr segne Dich! Du bist wahrhaft mein Guru!< Nach diesen 
Worten nahm er Abschied von seiner Frau, um sie niemals wie- 
derzusehen.« 

»Ist das nur eine Legende, oder beruht diese Geschichte auf 
Tatsachen?« fragte Sardar Kesra Singh. 

»Fast alle, die sein Leben beschrieben haben, erwähnen sie«, 
erwiderte der Meister. 


DIE GESPRÄCHE GEHEN ZU ENDE 


Schließlich kam die traurige Stunde, an die wir oft mit Kummer 
dachten, und es geschah, was geschehen mußte. Morgens um 8°" 
Uhr, am 2. April 1948, verließ der Große Meister seine irdische 
Hülle. Diese mächtige Woge tauchte wieder ein in das Meer von 
Sach Khand, aus dem sie sich neunzig Jahre zuvor erhoben hatte. 
Die Sonne, deren Strahlen in die dunkelsten und verborgensten 
Winkel unseres Herzens gedrungen waren - diese Sonne war 
plötzlich untergegangen, und der Vorhang hatte sich für immer 
über der Stätte gesenkt, die unser Glück und unser Leben gewesen 
war. Wie sollten wir das Leben ohne ihn ertragen? So zärtlich wie 
eine Mutter liebte er uns. Ein Blick von ihm machte alles Schwere 
leicht. 

Wie verlassen und öde erschien uns nun die Dera, und wir sel- 
ber fühlten uns wie verwaist! 

Aber die Flamme brennt weiter. Nur sein Gewand ist ein ande- 
res. Dasselbe Licht leuchtet und führt uns - dieselbe Liebe und 
Gnade. Unsere Aufgabe ist es, ihrer würdig zu sein. 

Vierzehn Tage, bevor Sawan Singh von uns ging, hatte er sein 
Testament gemacht und Sardar Bahadur Jagat Singh Ji zu seinem 
Nachfolger bestimmt. Es war am Morgen des 20. März 1948. Ich 
saß bei Rai Sahib Munshi Ram, der seit seiner Pensionierung im 
Jahre 1941 Sekretär des Meisters war. Da kam Gandhi, des Mei- 
sters Leibdiener, und sagte, der Meister wünsche Rai Sahib zu 
sprechen. Dieser brach sofort auf. Als er nach etwa zwanzig Mi- 
nuten zurückkehrte, berichtete er mir von der Ernennung. 

Sardar Bahadur Jagat Singh Ji war Vizepräsident i. R. der land- 
wirtschaftlichen Hochschule in Lyallpur. Wegen seiner Fröm- 
migkeit und seines hohen geistigen Fortschritts stand er bei den 
Satsangis in großem Ansehen. Bezeichnend für seine Gesinnung 
war folgendes Ereignis : Sawan Singh hatte vor der Errichtung des 
Testaments nach ihm gesandt und zu ihm gesagt: »Ich wünsche, 
daß Du nun die Aufgabe, mit der mich mein großer Lehrer Babaji 
Maharaj (Baba Jaimal Singh) betraut hat, übernimmst. Du sollst 
mein Nachfolger sein.« Mit Tränen in den Augen und gefalteten 
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Händen erwiderte dieser bestürzt : »Herr, Ihr seid ein König unter 
den Heiligen, und ich bin nur ein unbedeutender Diener. Ein sol- 
ches Amt geziemt nur Königen. (Im indischen Sprachgebrauch 
werden die Heiligen als Könige bezeichnet.) Ach, möchtet Ihr 
doch ewig leben!« 

Sawan Singh sagte nichts, sondern sah ihn nur liebevoll an, und 
Sardar Bahadur ging still hinaus, nicht fähig, seinen Tränen zu 
wehren. Inzwischen wurde das Testament aufgesetzt und Sardar 
Bahadur wieder hereingerufen. Als Sawan Singh zu ihm sagte, 
daß seinen Anordnungen Folge geleistet werden müsse, beugte 
sich Sardar Bahadur Ji demütig zu des Meisters Füßen und erwi- 
derte : »Mein Meister, ich ergebe mich in Euren Willen.« 

Unfähig, meine innere Bewegung zu verbergen, die diese 
Nachricht in mir auslöste, verließ ich Rai Sahib, um in mein Zim- 
mer zu gehen und ihm die Abfassung eines Entwurfs für die letzt- 
willigen Anordnungen des Meisters zu ermöglichen. Am Abend 
wurde mir das Testament gezeigt, und ich mußte feststellen, daß 
Sawan Singh in weltlichen Dingen nicht weniger vollkommen 
war, als in geistigen. Das Testament war ordnungsgemäß von ihm 
selbst, seinem ältesten Sohn Sardar Bachint Singh und seinem En- 
kel Sardar Charan Singh, auf dem heute die Meisterschaft ruht, 
unterzeichnet. Dr. Pierre Schmidt, ein bekannter Arzt aus Genf, 
bestätigte eigenhändig auf diesem Testament (nach indischer 
Rechtsvorschrift), daß der Testator, der in seiner Behandlung 
stand, zur Zeit der Unterzeichnung im Vollbesitz seiner geistigen 
Kräfte und von keiner Seite beeinflußt war. Dr. P. Schmidt, seit 
vielen Jahren Satsangi, war aus Genf herbeigeeilt, um Sawan 
Singh während der letzten Monate seiner Krankheit zu betreuen. 

Am letzten monatlichen Satsang, der zu Lebzeiten des Meisters 
am 28. März 1948 stattfand, gab Sardar Kirpal Singh bekannt, 
daß es - nach Aussage der Ärzte - nicht gut um das Befinden des 
Meisters stünde und daß er bereits sein Testament gemacht habe. 
Zu unserer Überraschung erwähnte er aber die Ernennung des 
Nachfolgers nicht, was allerdings aus der Sicht späterer Ereignis- 
se seine Erklärung fand. Doch dieser Versuch, die Ernennung ge- 
heimzuhalten, war vergeblich. Wie ein Lauffeuer hatte sie schon 
die Runde durch die Dera gemacht. 

Sardar Bahadur Jagat Singh Ji erfüllte seine Aufgabe als Mei- 
ster trotz seiner schwachen Gesundheit mit großer geistiger Kraft, 
leider jedoch nur für einen kurzen Zeitraum. Bereits am 22. Okto- 
ber 1951 ging auch er wieder in seine hohe Heimat, in das Meer 
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der ewigen Liebe ein. Als er die Ernennung des jetzigen Meisters 
Maharaj Charan Singh Ji unterschrieben hatte, sagte er: 

»Ich gebe den Schatz meines Meisters ihm zurück. Ich bin 
glücklich, meiner Pflichten entbunden zu sein.« 

Das Werk des jetzigen Meisters zu würdigen, kann nicht Inhalt 
dieser Zeilen sein, sondern bleibt einem späteren Verfasser über- 
lassen. 

In meinem Herzen klingen aber immer noch die Worte Sawan 
Singhs : 

»Mein Nachfolger wird kommen mit zehnfacher Gnade und 
Kraft. Dem Sangat und der Dera stehen noch eine bedeutende 
Entwicklung bevor. Auch Eure Liebe und Euer Glaube werden 
wachsen, und Ihr werdet Gnade über Gnade empfangen.« 

Die Wahrheit dieser Worte haben in Indien und im Ausland 
viele Schüler erfahren dürfen. 

Allen, die wahrhaft suchen, steht der Weg zum Meister immer 
offen. Jederzeit können sie mit ihren Fragen und Nöten zu ihm 
kommen, und sie können sicher sein, dort göttliche Weisheit und 
überragende Geistigkeit zu finden, die in dieser Welt so selten, 
aber Kennzeichen eines wahren Meisters sind. 


DAS ENDE 


Auszug aus dem Bericht von Dr. P. Schmidt über die Errichtung 
des Testaments des Großen Meisters, seinen Tod und die Feuer- 
bestattung seiner irdischen Hülle. 


Zwei Wochen vor seinem Tod, am Nachmittag des 20. März, fühl- 
te sich der Meister so wohl, daß er aufrecht im Bett sitzen und ei- 
ner großen Anzahl Satsangis vom Fenster aus Darshan geben 
konnte. Dann, um 1330 Uhr, händigte ihm sein Privatsekretär in 
Gegenwart seines ältesten Sohnes, seines Enkels Charan Singh Ji, 
seiner treuen Dienerin Bibi Ralli und in meinem Beisein den Bo- 
gen mit seinen letztwilligen Anordnungen aus, um deren Auf- 
zeichnung er am Abend vorher gebeten hatte. Der Meister ver- 
langte seine Brille und, als er sie sorglich aufgesetzt hatte, ergriff 
das Papier; seine Hand zitterte dabei ein wenig. Langsam und 
aufmerksam las er Zeile um Zeile und gab das Schriftstück dann 
wortlos seinem Sekretär zurück. Er ruhte gut fünf Minuten lang 
und sah vor sich hin, als ob er das Geschriebene noch einmal über- 
dächte; eine tiefe und seltsame Stille breitete sich im Raum aus. 
Dann ließ er sich das Dokument noch einmal geben und, nach- 
dem er es mit gleicher Sorgfalt zum zweiten Male gelesen hatte, 
bat er seinen Sekretär, es laut vorzulesen, was dieser tat. Als er zu 
Ende war, fragte er den Meister: »Ist es recht so?« Der Meister 
antwortete : »Ja«, und nickte zustimmend. Dann bat er um seinen 
Federhalter. Ich reichte ihm den meinen. Den Federhalter in der 
Hand blickte er fragend seinen Enkel an, in den er immer das 
größte Vertrauen gesetzt hatte. Dann unterzeichnete er die kostba- 
re Urkunde, die folgenden Wortlaut hatte: 


Ich, Sawan Singh, Sohn des Sardar Kabul Singh, Kaste der 
Grewal Jat, Gaddi Nashin (geistiges Oberhaupt) der Dera Ba- 
ba Jaimal Singh im Tehsil und Distrikt von Amritsar, erkläre 
hiermit folgendes als meinen letzten Willen: 

Über mein persönliches Eigentum und das des Satsangs habe 
ich bereits letztwillig verfügt. Aber bis jetzt habe ich noch nie- 
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mand zu meinem Nachfolger als Gaddi Nashin der Dera be- 
stimmt. Bei klarem Verstand und aus freiem Willen ernenne ich 
hiermit Sardar Bahadur Jagat Singh, M. A., Professor i. R. an 
der Hochschule für Landwirtschaft in Lyallpur, zu meinem 
Nachfolger in der Dera Baba Jaimal Singh und aller Satsangs, 
die mit ihr verbunden sind. Nach mir wird er alle Handlungen 
vollziehen und Obliegenheiten wahrnehmen, die ich bis dahin 
vollzogen und wahrgenommen habe. 

Zum Zeugnis dessen errichte ich dieses Testament, damit es, 
wenn nötig, von Nutzen sei. 


Dera Baba Jaimal Singh 
am 20. März 1948 


Es folgen die Unterschriften des Erblassers und der Zeugen. 


Unbeschreibliche Würde, edle Ruhe und gelassene Heiterkeit 
lagen in seinem gütigen Blick, in seiner ganzen Haltung, in jeder 
seiner Bewegungen. Die ganze Atmosphäre war von lichter Klar- 
heit erfüllt. Es war mehr, als wir fassen konnten, und ganz unwill- 
kürlich knieten wir zu seinen heiligen Füßen mit gefalteten Hän- 
den nieder, und unser Herz erzitterte bei dem Gedanken, daß er, 
der jetzt noch in Fleisch und Blut bei uns war, durch das eben Ge- 
schehene uns deutlich gesagt hatte, er werde es bald nicht mehr 
sein. 

Niemals werde ich diese heilige Stille vergessen und diesen 
vollkommenen Frieden, der jede Faser unseres Wesens zu durch- 
dringen schien wie ein Segen ohne Ende. 

In einen weißen Angoraschal gehüllt, an ein Kissen von blauem 
Samt gelehnt, saß er barhäuptig - ohne Turban - in seinem Bett. 
Den Ausdruck seiner Augen kann ich nicht beschreiben, sie hat- 
ten eine unermeßliche Tiefe, und eine überirdische Kraft strahlte 
von ihnen aus. Wir fühlten uns sehr klein und sehr unbedeutend 
vor dem Einen, der alles weiß. Doch dann wurden wir gleichsam 
durchdrungen von einer Heiterkeit, einem inneren Frieden, der 
uns die Welt vergessen ließ ; ja, wir verloren das Bewußtsein unse- 
rer selbst, und durch die beseligende Gegenwart dieses Großen 
Meisters füllten sich unsere Augen mit Tränen der Freude. 

Die letzten beiden Tage waren Zimmer und Wohnung des Mei- 
sters voller Satsangis, die Tag und Nacht bemüht waren, ihm ir- 
gendwelche Dienste zu erweisen. Der Meister hatte schon früher 
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geäußert, daß er nur Satsangis um sich haben wollte, die lautlos 
ihrem Simran nachgingen. 

Trotz schwerer Krankheit verschied der Meister friedvoll. Ohne 
Anzeichen von Schmerz oder Unbehagen schlief er ein; Puls und 
Atmung wurden allmählich schwächer, bis sie zum Stillstand ka- 
men - wie eine Lampe erlischt, deren Öl aufgezehrt ist. Es war um 
8.30 Uhr, am 2. April 1948, in der Dera Baba Jaimal Singh. 

Nach seinem Hinscheiden machten sich seine treuen Dienerin- 
nen, die ihn seit seinem Einzug in die Dera betreuten, und seine 
Angehörigen daran, seinen Körper zu waschen, während der 
neue Meister Wasser in eine Messingschale goß und - neben der 
fieberhaften Tätigkeit der anderen kaum bemerkt - ruhig und ehr- 
furchtsvoll die Füße seines Vorgängers wusch und sich dann wie- 
der, lautlos wie ein Schatten, zurückzog. Mit welcher Würde voll- 
zog er diesen Dienst! 

Mit einem weißen Hemd und seinem dunklen Anzug bekleidet 
und auf einen Teppich gebettet, wurde der Leichnam im Hof, un- 
ter der Vorhalle zum Eingang seines Hauses aufgebahrt, umrahmt 
von herrlichen, großen Wandteppichen. Nun setzte ein Zustrom 
von Zehntausenden von Satsangis ein, die aus den nahegelegenen 
Dörfern und Städten auf die schnell verbreitete Nachricht von sei- 
nem Tod herbeigeeilt waren und mehr als fünf Stunden lang, einer 
nach dem anderen, an der Bahre vorbeizogen, um ihn noch ein- 
mal zu sehen und ihm ihre Verehrung und Liebe zu bezeugen. Ihre 
Trauer und Trostlosigkeit kannten fast keine Grenzen, und Sze- 
nen des Weinens und Klagens spielten sich unter Menschen von 
den niedersten bis zu den höchsten Klassen ab, unter Hindus 
ebenso wie unter Moslems, eine unbeschreibliche Kundgebung 
dessen, was Liebe und Hingabe eigentlich sind. Alle brachten 
Spezereien, Blumen oder Geld. Auf dem wundervoll ausgestatte- 
ten Katafalk wurde der Leichnam noch am gleichen Tag gegen 
fünf Uhr abends, bei düsterem und windig-regnerischem Wetter 
zum Verbrennungsplatz, etwa vier Meilen von der Dera entfernt, 
an das Beasufer gebracht. (Bedingt durch die klimatischen Ver- 
hältnisse ist es in Indien weithin üblich, die Leichen am Tag des 
Todes und noch vor Sonnenuntergang zu verbrennen.) 

Die Totenbahre wurde von zwölf Satsangis, die dem Verstorbe- 
nen persönlich besonders nahestanden - darunter auch dem neu- 
en Meister - über Sandhügel und durch Wasserpfützen die ganze 
Strecke getragen, begleitet von etwa 20 000 Menschen, die nach 
altem Brauch Blumen streuten und Münzen warfen. 
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Der Körper des Meisters wurde dann auf den aus kostbaren 
Hölzern aufgeschichteten Scheiterhaufen gelegt. Für die Verbren- 
nung bestimmte Sandelholzstücke gingen bei der Menge von 
Hand zu Hand, damit jeder sie berühre, bevor sie den Flammen 
übergeben wurden. 

Bei Einbruch der Dämmerung bot ein ganz ungewöhnlicher 
Sonnenuntergang ein großartiges, ergreifendes Schauspiel: vor 
dem blutrot gefärbten Abendhimmel erhob sich schwarz die Sil- 
houette der Satsanghalle, die von dem dahingeschiedenen Mei- 
ster erbaut worden war. In der Nacht tobten Sandstürme und ent- 
lüden sich Gewitter mit zuckenden Blitzen, grollendem Donnern 
und heftigen Regengüssen, als ob alle Elemente entfesselt worden 
wären. 

Am 4. April wurde die Asche feierlich durch Familienangehöri- 
ge des Meisters und ihm besonders nahestehende Satsangis dem 
Beasfluß übergeben. 

Hazur Maharaj Sawan Singh war ein wahrer und großer Mei- 
ster. Er lebt weiter in den Herzen all derer, die er eingeweiht hat. 


So weit Dr. Pierre Schmidts Bericht... 

Auch heute kann jeder wahrhaft suchende Mensch zum leben- 
den Meister kommen, wenn er sich gerufen fühlt, und mit seiner 
Hilfe und unter seiner liebevollen Anleitung den Weg zurückfin- 
den in die WAHRE HEIMAT. 


NACHWORT 


Im Westen ist die Sant-Mat-Philosophie (Lehre der Heiligen oder 
Radha Soami-Lehre), die in diesem Buch dargestellt wird, bis 
heute noch wenig bekannt, obwohl in den letzten vierzig Jahren 
mehr als dreißig Bücher und Schriften, hauptsächlich in engli- 
scher Sprache, erschienen sind. In deutscher Sprache wurden bis- 
her folgende Bücher herausgegeben: Der Pfad der Meister von 
Dr. J. P. Johnson; Yoga und die Bibel von Joseph Leeming; Der 
göttliche Pfad von Charan Singh Maharaj. Das vorliegende Buch 
erhält seinen besonderen Reiz durch die Wiedergabe von Gesprä- 
chen, die ein Meister der Sant-Mat-Philosophie, Sawan Singh 
Maharaj, mit den verschiedensten Besuchern aus aller Welt im 
Laufe vieler Jahre geführt hat. Die von ihm vielfach diskutierte 
Philosophie wird zur faßbaren Realität. 

Die Darstellung des Verfassers, der viele Jahre Sekretär des 
Großen Meisters war und erst vor kurzem in der Dera, hochbe- 
tagt, seinem Meister in das jenseitige Leben folgte, ist von jener in- 
nigen Liebe eines Schülers zu seinem Meister getragen, ohne die 
es keinen wahren Fortschritt auf dem geistigen Weg geben kann. 
Der Leser wird vom Lichte dieser Liebe, die aus jeder Zeile strahlt, 
tief beeindruckt. 

Aus diesem Buche wird ersichtlich, daß der Mensch theore- 
tisch durch verschiedene andere Methoden und ohne die Hilfe ei- 
nes vollkommenen Meisters nur eine kurze Strecke auf dem Weg 
zum Absoluten, zu Gott zurücklegen kann. Letzte Vollendung 
und wirkliche Befreiung und Erlösung erlangt die Seele erst unter 
Führung eines lebenden Meisters höchster Ordnung. Er, der sel- 
ber eins geworden ist mit der Kraft Gottes, dem göttlichen Wort 
oder dem hörbaren Lebens- oder Klangstrom, besitzt die Macht, 
die Seele mit diesem Klangstrom zu verbinden. Dazu bedarf es 
der ungeteilten, liebenden Hingabe des Schülers an diese Gottes- 
kraft, verkörpert in dem unter uns lebenden, wahren Meister. Der 
hörbare Lebens- oder Klangstrom, der Heilige Geist, offenbart 
sich in äußerer Form in der physischen Gestalt des Meisters. 
Schließlich und endlich muß sich die Seele mit dem »inneren 
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Meister«, dem Klangstrom, dem Heiligen Geist vereinigen, um 
Erlösung zu erlangen. Es wird deutlich, daß dieses Einswerden 
nur durch unmittelbare Erfahrung geschehen kann. 

Wer dieses erhabene Ziel ansteuem will, für den gelten vier 
grundlegende Prinzipien, ohne die dieser Weg zu diesem hohen 
Ziel nicht gangbar ist: 

Vegetarische Lebensweise, vollkommene Enthaltsamkeit von 
Alkohol und Drogen jeder Art, ein moralisch einwandfreies Le- 
ben und die tägliche Meditation. 

Wir sind davon überzeugt, daß dieses ungewöhnliche und auf- 
schlußreiche Buch für alle Wahrheitssucher deutscher Zunge eine 
Quelle der Inspiration sein wird. 


Im Auftrag des Rudolf Walberg 
Radha Soami Satsang Beas September 1982 
Vereinigung zur Förderung 
des Yoga-Gedankens e. V. 


1) 


2 


3 


4 


) 


) 


— 


ERKLÄRUNG FREMDER AUSDRÜCKE 


Satsang - wörtlich »echte Gemeinschaft«; Gemeinschaft 
mit einem wahren Meister ist äußerlicher Satsang, Gemein- 
schaft der Seele mit dem Göttlichen WORT, dem Klang- 
strom, ist innerer Satsang. Satsang im weiteren Sinn ist jede 
Zusammenkunft, in der der Meister seine Schüler unterweist 
oder bei der sich die Schüler eines Meisters in dessen Namen 
treffen, um über seine Lehre zu sprechen. 


Dera - (dera = Ort, Niederlassung, Zeltplatz, Ansiedlung) 
Dera Baba Jaimal Singh, die kleine Niederlassung, in der ihr 
Gründer und erster Meister Jaimal Singh, die letzten Jahre 
seines Lebens verbracht hat, liegt am Westufer des Flusses 
Beas, fünf km von der gleichnamigen Bahnstation entfernt, 
im Landkreis Amritsar in der Provinz Punjab (nordwestli- 
ches Indien). Dort lebte auch Sawan Singh nach seiner Pen- 
sionierung. Die Dera (gegr. 1891) ist heute eine große Sied- 
lung, bekannt unter dem Namen »Radha Soami Kolonie Be- 
as«. 


Sant Mat - Lehre der großen, wahren Meister, die Wissen- 
schaft der Vereinigung der Seele mit dem höchsten Herrn. 
Diese Lehre ist nicht auf eine bestimmte Religion beschränkt, 
sondern findet sich bruchstückhaft in den heiligen Büchern 
aller Weltreligionen, meist unerkannt von deren Anhängern 
und ihren Interpreten. Es sind vor allem die großen Mystiker 
aller Religionen, welche die Kenntnis des Klangstroms 
(Sphärenmusik, Melodie des Himmels, himmlischer Gesang 
etc.) hatten und in ihren Schriften davon sprechen. 


Satsangi - jemand, der von einem wahren Meister einge- 
weiht wurde. Im eigentlichen Sinn des Wortes ist Satsangi, 
wer in der Meditation seinem Meister in dessen Lichtgestalt 
(Astralleib) in der ersten überirdischen Welt begegnet ist. 
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5) 


6) 


7 


—_ 


8) 


9 


— 
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Huzur - König - ehrerbietige Anrede einer hochgestellten 
Persönlichkeit oder eines religiösen Führers (hauptsächlich 
in Nordindien). 


Sadhu - jemand, der auf dem spirituellen Pfad die zweite 
oder dritte überirdische Region erreicht hat. Im täglichen in- 
dischen Sprachgebrauch bedeutet »Sadhu« Asket, ein 
Mensch, der sich spiritueller Disziplin unterwirft und religi- 
öse Übungen auf sich nimmt (Fasten, Wallfahrten etc.). Im 
heutigen Indien durchziehen Tausende von sogenannten 
»Sadhus« das Land und leben von der Freigebigkeit der Be- 
völkerung, oft ohne ein asketisches Leben zu führen. 


Sannyasi (oder Sanyasi) - ursprünglich der 4. Abschnitt im 
Leben eines Hindu, nachdem er die drei ersten: Studium, 
Gründung einer Familie und Zurückgezogenheit im reifen 
Alter durchschritten hat. Ein Sannyasi gibt seinen Beruf auf, 
trennt sich von seiner Familie und lebt einsam (u. U. heimat- 
los) nur mehr für seine spirituellen Übungen in dem Streben 
nach Erlösung und Gottverwirklichung. Wie der Sadhu lebt 
auch der Sannyasi von den Almosen der Bevölkerung. 


Baba Jaimal Singh - der Gründer der Radha Soami Kolonie 
in Beas. Geboren 1839 im Punjab war er ein ergebener und 
weit fortgeschrittener Schüler von Swami Ji Seth Shiv Dayal 
Singh in Agra. Er starb am 29.12. 1903, nachdem er Sawan 
Singh (den Großen Meister) zu seinem Nachfolger bestimmt 
hatte. 


Surat-Shabd-Yoga - Yoga des Klangstromes, Meditations- 
übung mit dem Ziel, den Klangstrom im Innern zu hören und 
die Seele mit dem göttlichen WORT zu vereinigen (s. a. Pfad 
der Meister von Dr. Julian P. Johnson, Drei-Eichen-Verlag, 
München). 


Anahad-Marga - Der Pfad des Anahad Shabd, des hörbaren 
Lebensstromes, des Klangstromes. »Anahad« = ungeschla- 
gene, d. h. nicht mit Instrumenten erzeugte Musik, die nur im 
Innern, mit dem geistigen Ohr, vernehmbar ist. 


11) 


12) 


Radha Soami (Swami) - siehe Seite 26. Radha bedeutet See- 
le; Swami bedeutet höchster Herr. 


Mind- Geist im umfassenden Sinn als Mentalleib der Seele, 
der seinen Ursprung in der dritten überirdischen Welt hat. 
»Mind«, »Geist« ist die nicht ganz adäquate Übertragung 
des Sanskritwortes antashkaran, das innerer Leib, mentaler 
Leib bedeutet. Dieser Geistleib hat der indischen Philoso- 
phie entsprechend hauptsächlich vier Aspekte, die sich in 
Verbindung mit dem physisen und astralen Leib des Men- 
schen äußern als: 

Manas - Empfang und Speicherung von Sinneseindrücken, 
insbesondere Gefühl, Geschmack und Gehör. 

Chitta- Empfang der Eindrücke, die vor allem durch die Au- 
gen vermittelt werden, wie Form, Schönheit, Farbe, Bewe- 
gung, Harmonie und Perspektive. 

Buddhi - der eigentliche Intellekt, die Urteilskraft, die unter- 
scheidet und entscheidet und ihr Urteil über die von Manas 
und Chitta vermittelten Eindrücke fällt. 

Ahankar- das Ausführungsorgan des Geistes, das die Ent- 
scheidung des Intellekts aufnimmt und in die Tat umsetzt 
(Wille). Ahankar ist der Sitz des Ichgefühls des Menschen, 
seiner Individualität, durch das er sich von einer anderen Per- 
son in anderen Dingen unterscheidet und mit der Außenwelt 
in Beziehung tritt. Die vier oben genannten Aspekte des 
Geistleibes beziehen sich auf den »inkarnierten« Geist, und 
in dieser Eigenschaft erfahren wir Geist für gewöhnlich. Der 
Geist als Träger dieser Fähigkeiten ist jedoch leibfrei und exi- 
stiert auch ohne Körper; er kann vom Menschen nur auf ei- 
ner höheren Bewußtseinsebene erfahren werden. 

Der leibfreie Geist trägt nach der Trennung von seinem je- 
weiligen physischen Körper die Summe der aufgenommenen 
Eindrücke, Entscheidungen und ausgeführten Handlungen 
mit sich. Erst wenn diese vollständig aufgelöst sind, kann der 
Geist in seinen Ursprung in der dritten überirdischen Region 
zurückkehren und sich mit dem universalen Geist vereinigen, 
so daß die Seele, jetzt endgültig von ihrem mentalen Leib be- 
freit, erlöst wird und ungehindert - mit Hilfe des Klangstro- 
mes - ihren Weg zu ihrem Ursprung, der fünften überirdi- 
schen Region fortsetzen kann. 
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13) Maya - die sichtbare, wahrnehmbare Schöpfung einschließ- 


14 


— 


15) 
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lich der Astralwelt. Maya ist die Nichtwirklichkeit im Gegen- 
satz zur Wirklichkeit (Sat) des ewigen Seins. Maya ist die 
Welt der Sinne, des vergänglichen, des veränderlichen Seins 
und als solche trügerisch, d. h. sie spiegelt die Wirklichkeit 
vor wie eine Fata Morgana. 

Maya mit ihrer Faszination und ihrem Glanz täuscht den 
Geist des Menschen über die Tatsache der Vergänglichkeit 
alles Irdischen hinweg und hindert ihn auf diese Weise, sich 
mit der Wirklichkeit zu befassen. Maya ist der »goldene 
Schleier«, der das Angesicht des Höchsten Herrn vor dem 
Blick des Menschen verbirgt (Isha Upanishad). 

Maya wird in den indischen heiligen Schriften als die große 
Buhlerin bezeichnet, die den Jivatman, die individuelle See- 
le, an ihrer Vereinigung mit dem Atman, dem Heiligen Geist, 
hindert. 


Swami Ji - Seth Shiv Dayal Singh (1818-1878), neuzeitlicher 
Meister und Wiedererwecker des Surat-Shabd-Yoga nach 
Guru Nanak und seinen Nachfolgern. Er lebte in Agra und 
sandte Baba Jaimal Singh in den Punjab, das Land, wo Guru 
Nanak einstens wirkte, um dort den Surat-Shabd-Yoga wie- 
der aufleben zu lassen. 


Die fünf Leidenschaften - Sinnenlust, Zorn, Habgier, An- 
hänglichkeit (an Vergängliches) und Egozentrik sind wie 
schwere Krankheiten des menschlichen Geistes, oder, mit 
den Worten der Meister ausgedrückt, fünf Räuber, die die 
Seele ausplündem. Sobald der Geist unter die Herrschaft der 
Sinne gerät, entwickelt er diese negativen, perversen Eigen- 
schaften. So artet die Sexualität des Menschen in triebhafte, 
animalische Lust aus, die Beziehungen zu den Mitmenschen 
werden von Zorn und Haß in allen Schattierungen und Aus- 
wirkungen bestimmt, das Bedürfnis nach Eigentum artet in 
Besitzsucht aus, der Geist des Menschen wird besessen von 
der Welt, verblendet von den indischen Gütern, völlig einge- 
nommen von Familie, Politik etc. und in einem Maße in sie 
verstrickt, daß er die Horizonte des göttlichen Bereichs völlig 
aus den Augen verliert. Egozentrik ist die Perversion des Ich- 
bewußtseins, das in Machtgier, Eitelkeit, Selbstherrlichkeit 
und Selbstsucht ausartet. 


16) »84« = 84 Lakh = 8 Millionen 400 Tausend - Die Zahl der 
Existenzformen in der belebten Schöpfung, angefangen von 
den einzelligen Lebewesen in der Pflanzen- und Tierwelt, bis 
zu den höher entwickelten Tieren und dem Menschen. Nach 
der Lehre der Meister wandert eine Seele, wenn sie einmal in 
den Kreislauf der »84« geraten ist, unaufhörlich in diesem 
umher, von Geburt zu Geburt, ohne Aussicht, ihm jemals 
wieder zu entrinnen. Zum Thema Reinkarnation siehe Kapi- 
tel » Bittgebet - Karma - Reinkarnation«. 


17) Dhoti, Neti, Vasti- drei Arten der Reinigung der Organe als 
Vorbereitung zum Yoga. 
Dhoti - ein schmaler Stoffstreifen, der vom Yogi verschluckt 
und aus dem Mund wieder herausgezogen wird, um den Ma- 
gen zu reinigen. 
Neti - Reinigung der Nasenkanäle mit Hilfe einer gewach- 
sten Schnur, die durch den Mund herausgeführt wird. 
Vasti- Reinigung des Darms durch Spülung mit Wasser, das 
mit Hilfe des Aftermuskels eingesaugt wird. 


18) Sahansrar Chakra - Tausendblättriger Lotus - das Nerven- 
system zwischen den Augen (Dritte Auge), von dem aus der 
Geist Zutritt gewinnt in die inneren, höheren Welten. Über 
den Begriff Chakra im allgemeinen siehe Kapitel »Das Gött- 
liche Wort«. 


19) Gottverwirklichung - (engl. God realisation) bedeutet das 
Aufgehen der Individual-Seele in der Universal-Seele, in 
Gott, d. h. der »Zustand«, in dem die Seele auf ihrem langen 
spirituellen Weg zurück zu ihrem Ursprung die vier Welten 
(stoffliches und feinstoffliches/astrales Universum, mentale 
Welt und die rein geistigen Regionen) durchschritten und 
hinter sich gelassen hat. Sie hat sich auf diese Weise ihres 
stofflichen, ihres astralen und mentalen »Leibes« entledigt 
und ist wieder reiner Geist oder »Wie Gott«, »gottgleich« ge- 
worden. In diesem Zustand ist die Seele wieder Gott selbst 
geworden. Sie besitzt keine Individualität mehr, d. h. nichts 
mehr, was sie noch von Gott unterscheidet. Sie ist völlig eins 
geworden mit ihrem Schöpfer, versunken, untergegangen in 
ihm, wie ein Wassertropfen im Ozean. 

Einer der größten christlichen Mystiker, Meister Eckehart, 
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spricht in ähnlichen Worten wie die großen indischen Mei- 
ster über den Zustand der Gottverwirklichung, des absoluten 
Gottinnewerdens der Seele : »Wenn die Seele sich selbst ver- 
liert ... so wird sie inne, daß sie dasselbe ist, was sie so lange 
ohne Erfolg gesucht hat: im Urbild, darin Gott in seiner vol- 
len Gottheit lebt. Hier ist die Seele Gott. Hier empfängt sie 
nichts mehr, weder von Gott noch von der Schöpfung. Hier 
ist die Seele und die Gottheit eins.« 

Nach Meister Eckehart besteht Gottverwirklichung darin, 
daß wir Gott und uns selbst erkennen, daß wir wissen, »was 
wir waren vor der Zeit, was wir jetzt sind, innerhalb der Zeit, 
und was wir hernach sein werden nach der Zeit«. Immerhin 
ist Gottverwirklichung ein Zustand der Seele, der sich nicht 
beschreiben läßt, sondern der erfahren sein will. 


Anahad Shab - siehe Nr. 10) 


Anda - wörtlich: Ei - Region über dem physischen Univer- 
sum (Pinda). Es sei darauf hingewiesen, daß z. B. Hildegard 
von Bingen (12. Jahrhundert) in ihrem Buch Scivias (Wisse 
die Wege) die Eiform der Überwelt erwähnt. 

Brahmanda - die dritte, mentale (kausale) Region der Schöp- 
fung, Sitz des Universalen Geistes, Kal (s. Nr. 23). 

Sieben Dips - sieben Inseln - Bezeichnung für das Univer- 
sum. 

Khandas - neun Sektionen der gesamten Schöpfung (Haupt- 
und Nebenregionen). 


Guna - Eigenschaft, Eigenart, Qualität, Beschaffenheit. Die 
drei Eigenschaften der materiellen Schöpfung sind: Sarguna 
= Licht, Harmonie, Weisheit, Güte. Rajoguna = Feuer, 
Energie, Aktivität, Leidenschaft, Gewalttat. Tamoguna = 
Dunkelheit, Trägheit, Untätigkeit, Torheit. - Diese drei 
Grund-Eigenschaften der stofflichen Schöpfung und ihr je- 
weiliger Anteil in einem materiellen Wesen bestimmen die 
aktuelle Beschaffenheit des jeweiligen Wesens. Die drei Gu- 
nas zu überwinden bedeutet im Sinne von Sant Mat, sich mit 
Hilfe eines vollkommenen Meisters und der von ihm bei der 
Einweihung empfangenen Meditationsmethode von den 
Bindungen an die materielle Schöpfung allmählich zu lösen, 
d.h. ihre Eigenschaften in sich zu überwinden. 


23) 


24) 


25) 


26 


— 


27) 


Kal- Negative Macht, Satan. - Er ist der Herrscher der drei 
Welten (Pinda, Anda, Brahmanda) und hält im Auftrag des 
Höchsten Herrn das Rad von Samsara (Geburt und Tod) in 
Gang. Seine Aufgabe ist es, die Seelen an die Schöpfung zu 
fesseln und ihre Rückkehr zu ihrem Ursprung (Satdesh - 
Wahre Heimat) solange zu verhindern, bis sie vom Aller- 
höchsten selbst zurückgerufen, d.h. einem vollkommenen 
Meister zugeführt werden. Die drei Welten und ihre Gesetze 
sind sein unmittelbares Werk. Er hat alle Macht und Herr- 
lichkeit von seinem Herrn und Schöpfer, die drei Reiche oder 
Regionen der materiellen, astralen und mentalen (kausalen) 
Welt zu regieren. 


Nam - Shabd, WORT, Name. Erklärung dieses Zentralbe- 
griffes im Kapitel »Ein Satsang« Seite 57. 


.... die Last... . auf dein Haupt geladen«. Shadi deutet hier 
an, daß der Meister unter Umständen das Karma seines 
Schülers auf sich nimmt, d. h. selbst den Preis einer fremden 
karmischen Schuld entrichtet. Dasselbe wird z. B. auch von 
Christus gesagt. Unpäßlichkeiten, Krankheiten etc., die der 
Meister durchmacht, sind so zu verstehen, daß er an seinem 
eigenen Leib Kal den Tribut entrichtet, der nach dem Natur- 
gesetz nicht erlassen werden kann. (Siehe auch Nr. 27) 


Gita - Bhagavad Gita - wörtlich: Gesang des Herrn. Eines 
der bekanntesten und meistgelesenen Bücher spirituellen In- 
halts in Indien. Es ist die »Bibel« der Hindu und enthält in 18 
Kapiteln die Lehre Krishnas über die verschiedenen Wege 
und Möglichkeiten der Vereinigung der Seele mit dem Herrn 
(Yoga) und der Erlangung der Erlösung (Moksha). 


Karma - Das Wort hat eine zweifache Bedeutung: 1. Tat, 

Tun, Werk, Handlung. 2. Das Gesetz von Ursache und Wir- 

kung, Aktion und Reaktion, das in der gesamten Schöpfung 

wirksam ist. Die Meister unterscheiden ein dreifaches Kar- 

ma: 

a) Pralabdha Karma - Schicksalskarma, das Karma oder 
Schicksal des jeweiligen Lebens eines Menschen (oder 
Lebewesens). 
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b) Kriyaman Karma - Das während eines Lebens angesam- 
melte Karma, das in der Zukunft seine Auswirkung haben 
wird (Saat und Ernte). 

c) Sinchit Karma- Reserve- oder angesammeltes Karma, das 
im Laufe vieler irdischer Existenzen angehäufte Karma, 
das noch nicht zur Auswirkung gekommen ist. Nach der 
Lehre der Meister erlangt die Seele ihre Freiheit vom Kar- 
magesetz und der Reinkarnation erst, wenn alle Karma- 
saat aufgegangen oder zerstört ist. Zum tieferen Verständ- 
nis dieses zentralen Begriffes der Sant Mat-Lehre sei auf 
die Erklärungen des Meisters in diesem Buch verwiesen 
1m7.,9.und 12. Kapitel (Seiten 99 ff., 135 ff., 185 ff.). 


28) 25 Prakritis - sind je fünf verschiedene Erscheinungs- oder 
Wirkungsweisen der fünf Elemente (Tattwas, siehe Seite 90) 
im Menschen, aus denen die materielle Welt zusammenge- 
setzt ist: 
1. Äther. Erregbarkeit, Begierlichkeit, Furchtsamkeit, 

Schamgefühl, Verhaftetsein. 

2. Luft: Laufen, Gehen, Geruchssinn, Expansion-Kontrak- 

tion. 

Feuer: Hunger, Durst, Schlaf, Ichgefühl, Trägheit. 

Wasser: Lebensenergie, Blut, Fett, Urin, Speichel. 

5. Erde: Knochen, Fleisch, Haut, Adem, Haare. 


> 


29) Fünf Feinde- siehe Anmerkung Nr. 15) 


10) Füße des Satguru - die Lichtgestalt (Astralgestalt) des Mei- 
sters. Dieser in Indien häufig verwendete Ausdruck scheint 
sich auf die Begegnung des Schülers mit seinem Meister in 
der Astralwelt zu beziehen, bei der der Schüler, überwältigt 
von der Herrlichkeit seines Meister, ihm sozusagen zu Füßen 
fällt. 


Weitere Auskünfte und Literatur über die Sant-Mat-Philosophie 
durch: 

Deutschland: Rudolf Walberg, Falkenstr. 18, 6232 Bad Soden/ 
Ts. - Schweiz: Olivier de Coulon, Route de Lully, 1111 Toloche- 
naz. - Österreich: Hansjörg Hammerer, Sezenweingasse 10,5020 
Salzburg. 
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